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Vonvoft. 



Eine Geschichte der Juden im Mittelalter mit warmer Liebe, 
welche das Mitgefüld.4ö'r Verschuldete Leiden eläflösst, und 
in voller Wiirdiguüg!jirfeiv^elÄ^^^ sittlichen Zustäbde unter 
kläglicher Bedriicküng'liaÖ^tf^, heisst einen MartyrkrÄnä; 
für die unglücklichen Verfolgten flechten, und jede Biogi^aphie 
einer bedeutenden Grösse unter ihnen: ein Blümlein zu diesem 
Kranze hin^utrageil. In* diesem Sinne ist abei^ gar selten Ton 
Geschichtforschern des Mittelalters über Juden gesprochen 
worden, nur 2ü oft haben Lieblosigkeit und Unkenntniss die 
Feder geführt, daher ihre Lage und sittlichen Zustände über- 
haupt und fast jede ihrer hervörrageüden Persönlichkeiten eine 
verzerrte oder caififikirte Gestalt angeilommen h^ben* Bald 
sind es jene beiden Faktoren, Uäwis^nheit und Unduldsamkeit 
vereint, bald der eiike, bald der andere vorherrschend. Hat in 
früherer Zeit religiöser Fanatismus , ja oft Judenhass , gepaart 
mit crasser Unwissenheit, einen Scbudt^ Eisenmenger und Con- 
sorten beseelt ebne eine Ahnung in haben von der heiligen 
Aufgabe des Gesnhiohtforsohers, der, ein unparttöscher Rich- 
ter beim Weltgetiübt, mit feater Haitd die Waage des Rechts 
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halten und ungetrübten Blickes ihr Zünglein beobachten soll : 
80 ist es in neuerer Zeit wohl besser geworden ; mehr vorur- 
theilslos gehen zwar unsere jetzigen Geschichtschreiber an 
ihr ernstes Werk, aber leider sind ihnen noch immer sehr 
wichtige Quellen , die in Betreff der jüdischmittelalterlichen 
Geschichte zum grossen Theii in rabbinischen Werken, die 
oft ihnen das „et altera pars audiatur^' zurufen könnten , sich 
befinden, aus naheliegenden Gründen verschlossen. Daher die 
ganz natürliche Erscheinung, dass solche Partieen der Ge« 
schichte, die Juden und Judenthum berühren, selbst bei bes- 
sern und von religiöser Toleranz beseelten Geschichtschrei- 
bem entweder ganz vernachlässigt oder mit einem Material, 
das judenfeindlichen Schriftstellern des sechszehnten und sie- 
benzehnten Jahrhunderts entnommen ist, aufgebaut sind, wäh- 
rend in neuerer Zeit durch die Bemühungen jüdischer Gelehr- 
ten die rabbinischen Quellen , besonders im Bereiche der 
Geschichte, einem weitern Kreise zugänglich gemacht oder 
durch selbstständige Arbeiten die Irrthümer früherer Zeiten 
berichtigt worden sind. So ist es denn gekommen, dass zum 
Beispiel von Joseph Nasi in allgemeinen Welt- oder Special- 
geschichten der Türkei ein so verzerrtes Bild entworfen und 
das noch in neuerer Zeit, sogar von dem humanen Joseph von 
Hammer, dem gründlichen Zinkeisen und selbst Charriere, dem 
Herausgeber der Negociations du Levant nicht ausgeqommen. 
Nach ihnen war der Herzog von Naxos etwa ein gewandter 
Cavalier und tüchtiger Zechbruder , der durch diese Talente 
sich die Bahn zu einem schwachen Fürsten und durch diesen 
zu hohen Aeiütern und Würden gebrochen , im Uebrigen aber 
von ganz verworfenem Charakter war. Ganz natürlich ! Die ge- 
nannten SchriitsteUer kannten oder benutzten die Quellen nicht, 
von denen man erwarten durfte, dass sie auch Etwas zu seinem 
Ruhme oder doch zu einer bess^n Aufklärung seiner dunkeln 
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Geschichte enthalten konnten. Und solche Quellen, oder doch 
Bearbeitungen, die nach denselben vorgenommen worden, wa- 
ren seit längerer Zeit über den genannten Herzog von Naxos 
schon vorhanden; Selig Cassel, Carmoly und besonders Grätz 
haben sehr schätzbare Beiträge zu seiner Biographie, die ihn 
in ein weit besseres Licht stellen, geli^ert, aber vergebens 
sucht man eine Bezugnahme auf diese bei den früher genannten 
Gelehrten, oder anderen, welche über diese Zeit schrieben. 

Wenn ich in den folgenden Blättern nochmals den Gegen- 
stand aufgenommen, so glaube ich ohne Selbstüberhebung be- 
haupten zu dürfen, ein Weiteres zur Aufklärung der noch im- 
mer dunkeln Geschichte Joseph Nasi's durch Auffinden neuer 
Quellen oder bessere Benutzung bereits vorhandener*) beizu- 
tragen bemüht gewesen zu sein. Dass ich das Leben zweier 
andern berühmten Zeitgenossen Joseph Nasi's in kurzen Um- 
rissen gezeichnet, um ein klareres Bild jüdischer Zustände 
während des sechszehnten Jahrhunderts im osmanischen Rei- 
che bieten zu können , wird wohl hoffentlich keinen Tadel er- 
fahren, zumal jene Männer in weiteren Kreisen noch nicht sehr 
bekannt seheinen. 

Wenn ein competenter Kenner erst kürzlich mit Recht be- 
hauptet: „die Geschichte des Judenthums bedarf einer 
sorgfaltigen Pflege" und eine solche sich doch erst aus einer 



*) Zu diesen rechne ich die bereits genannten Nögociations. Carmoly hat 
diese zuerst für seine Biographie Nasi's, aber nicht erschöpfend benutzt. Grätz 
schienen sie bei der ersten Ausgabe des Wiener Jahrbuchs , dem seine Arbeit 
einverleibt ist, nicht zugänglich gewesen zu sein. Bei der zweiten, die mir aber 
erst nach Vollendung meines Schriftchens zu Händen gekommen, ist dies freilich 
der Fall; dach schehit die Benutzung in der Kürze der Zeit, die zwischen bei- 
den Auflagen lag, nicht in dem Umfange geschehen zu sein, wie diese wichtige 
Quelle es erheischt. UofTentlich wird auch der Einwurf gegen Charriere Anm. 
45 durch unsere Darstellung wohl beseitigt sein , zumal Herr Charriere gar 
nicht Mose Hamon als Verräther bezeichnet. 
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genauen Darlegung des Thatsäeblicbto ermitteln lässt, so 
dürften einzelne Beiträge, die auf speeielle Zustände der Juden 
in bestimmten Zeiträumen ein helleres Licht werfen, gewiss an 
der Zeit sein , und wenn der Verfasser der vorliegenden 
Monographie zu diesem Zwecke ein Scherflein beigetragen, so 
fühlt er sich hinlänglich belohnt, 
Breslau» 5. October 1858* 



Dr. M. A. Levy. 



Das Edikt Ferdinand's und IsabeUa's vom 30. März 1492 
hatte Hunderttausende betriebsamer , kenntnissreicher Juden 
ihrer Heimath beraubt; Spanien sah wenige Monate später das 
traurige Bild unfreiwilliger Auswanderung ; des Königs hart- 
herzige Sehergen bewachten Weg und Steg, dass Niemand von 
der vorgeschriebenen Marschroute abwich; Mitleid für die Un- 
glücklichen zu hegen galt für ein Verbrechen, und eine Zuflucht- 
stätte für kurze Zeit ihnen gewähren zog die härtesten Strafen, 
ja den Tod nach sich. Wer von den Juden von der Zeit an noch 
auf spanischem Boden blieb , trug äusserlich christliches Be- 
kenntniss zur Schau, im Innern den Glauben an den einzigen 
heiligen Gott, dessen Lehren von der Liebe die Diener seines 
Wortes so sehr verkannten und in seinem Namen auf so un- 
heilvolle Weise zu bethätigen so glaubenswüthig beflissen wa- 
ren. Nachdem auchEmanuel, König von Portugal, der Schwie- 
gersohn Ferdinand's, ein gleiches Loos kurze Zeit darauf über 
die jüdischen Bewohner seines Landes verhängt hatte, war auf 
der ganzen pyrenäischen Halbinsel das trostlose Mittel der In- 
quisition für die zurückgebliebenen Scheinchristen (Maranos) 
eingeführt worden, um sowohl ihre wahre Gesinnung zu er- 
gründen, als auch jeden Rückfall zu verhindern; und jene grau- 
same Glaubensanstalt forderte im Laufe des sechszehnten und 
der folgenden Jahrhunderte gar zahlreiche Opfer. Glaubens- 
druck aber erzieht Heuchler und so vererbte sich trotz aller 
Anstalten der Kirche gegen die ketzerischen Maranen das im 
Innern gehegte Bekenntniss des jüdischen Glaubens von Ge- 
schlecht zu Geschlecht^); Männer, die im Rathe des Herrschers 
sassen, Diener des Altars, Lehrer der Wissenschaften an öff'ent- 
lichen Schulen beobachteten unbelauscht die jüdischen Cere- 
monien, versammelten sich zur gemeinsamen Feier der Feste in 

unterirdischen Gewölben , lehrten ihre Kinder die Laute der 
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heiligen Sprache, machten sie bekannt mit dem lebendigen 
Quell der Lehre, mit dem Worte der göttlichen Schrift, das 
falscher Glaubenseifer den andern Landesbewohnern verschloss. 
So setzten sich altehrwürdige Geschlechter mit alten jüdischen 
Namen imSchoosse der Familie in ununterbrochner Folge fort, 
während die Welt sie nur unter den neu angenommenen kannte. 
Freilich konnte es, wie gesagt, nicht ausbleiben, dass trotz aller 
Vorsicht manches Opfer für seine treue Anhänglichkeit an den 
Glaub^i der Vorfahren bluten musste, weil oft d«r Mund oder 
doch Mienen und Gebehrden in unbewacliten Augenblicken 
die Verräther des Herzens wurden, und das war für die scharf- 
blickenden Wächter des Glaubens genug, um die Unbedacht- 
samen dem Kerker und dem Scheiterhaufen zu überliefern. 
Das hielt jedoch ihre Brüder nicht ab ihren Weg weiter zu 
wandeln , selbst als die Maassregeln gegen die Scheinchristen 
verschärft und Verfolgungen immer zahlreicher wurden. Dies 
geschah besonders, als die politische Lage Spaniens sich trübte 
und die Gebildeten unter den geheimen Juden, wohlunterrich- 
tet von allen Vorgängen, eine Gelegenheit erspähten aus ihren 
gedrückten Verhältnissen herauszukommen und nach freiem 
Ländern sich zu wenden« So sah denn nicht nur der Freistaat 
Holland am Ende des sechszebnten Jahrhunderts viele spani- 
sche, oder vielmehr, wie man sie seit 1492 gewöhnlicher nannte, 
portugiesische Juden einwandern, sondern auch die blühende 
Lage der Türkei unter Selim I. und Soliman H. lockte viele 
dahin, weil sie dort, unangefochten in ihrem reli^ösenBekennt- 
niss, freundliche Aufnahme und gedeihliches Fortkommen fan^ 
den. Es drängt sich uns bei diesen zerstreuten jüdischen 
Sprösslingen aus Hispaniens rdchen Bildungsstätten die Er- 
scheinung auf, welche wir oft in der Natur wahrnehmen kön- 
nen: wenn der Blitz in den Stamm eines kräftigen Bames ein- 
geschlagen, dass seine Sprösslinge in neuer Kraft und iEVische 
fortblühen und gedeihen. — In wenigen Decennien hatte eine 
Menge jüdischer portugiesischer Flüchtlinge im secbazehnten 
Jahrhundert in der Türkei sich niedergelassen; Kaiufleute, Fa- 
brikanten, Lehrer und Aerzte fanden Vertareter unter ihnen, be- 
sonders aber wussten die letztern durch ihre hohe Bildung, 
die sie zum Theil den Schriften der Araber verdankten, sich 



2U hoher und eiadussreicher Stellung hinaufzuschwingen; denn 
bei rohen, von Künsten und Wissenschaften noch wenig be- 
rührten Völkern wird der Stand, der das körperliche Wohl 
zu fördern die Au%abe hat, es schnell zu hohem Ansehn brin- 
gen. Viele Aerzte waren bald in der Nähe der Grossen des 
Reichs, ja selbst um die Person des Sultans, ohne dass der 
jüdische Glaube ihnen ein Hinderniss gewßsen wäre. Und 
einmal zu den Herrschern oder zu deren nächster Umgebung 
zugelassen, wissen sie auch in kurzer Zeit durch ihre hohe Bil- 
dung sich das Zutrauen derselben zu erringen und selbst in 
politischen Verhältnissen ihren Einfluss geltend zu machen. 
Besonders war dieser Einfluss zur Zeit der Blüthe der Türkei 
im sechszehnten Jahrhundert sehr merklich, wie überhaupt die 
Lage der Juden unter Soliman II. undSelim U. eine sehr glück- 
liche war. Die Auswanderung der geheimen Juden aus Spanien 
und Portugal fand daher um diese Zeit in grösserem Maass- 
stabe Statt und da diese bei den Maranen streng beaufsichtigt 
war, so wählte man in der Regel nicht den direkten Weg, 
sondern suchte zeitweilig ein Land zum Aufenthalte auf, das 
mit der pyrenäischen Halbinsel in Verbindung stand und de^i 
Ziele der Reise nicht fern lag. Solche Länder waren die seit 
Carl V. dem spanischen Scepter unterworfenen flandrischen 
Provinzen oder eines der kleinen Fürstenthümer Italiens. Man 
behielt die Larve des Christenthums noch einige Zeit bßi, bis 
man ohne Gefahr sie ablegen konnte. 

Von welchem Nutzen diese an irdischen, geistigen und 
sittlichen Gütern reichen Juden dem Staate , in dem sie eine 
Zufluchtsstätte suchten , sein konnten, hatten die türkischen 
Herrscher besser ^kannt, als fanatische christliche Fürsten, 
die aus missverstandenem Glaubenseifer dieselben der Verfol- 
gung der Inquisition preisgaben oder aus ihrem Lande jagten. 
Welchen merkwürdigen Gegensatz bietet das Haupt der Gläu- 
bigen imd das der Christenheit, ein Soliman II. und ein Papst 
Paul IV., wenn ersterer den letztern zu milderer Behandlung 
der Juden auffordert«) ! Nicht bloss den Handel und Wandel 
iu der Türkei brachten die eingewanderten Juden im sechszehn- 
ten Jahrhundert in Blüthe — was der venetianische Staat 

nicht ohneScheelsucht bemerkte ') — sondern auch 4urch die 
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Künste und mechanische Fertigkeiten, welche sie den Türken 
lehrten, thaten sie den christlichen Staaten Abbruch*). Hören 
wir einen Reisenden aus dieser Zeit (um 1551) über die Juden 
sich aussprechen ! Niclas Nicolai , der „vier Bücher von der 
Schiffart und Reiss in die Türkei** geschrieben, lässt sich (S. 
256) also vernehmen*): „Es hat in der ganzen Türkei und 
(xraecia, vorab zu Constantinopel so eine grosse Menge Juden, 
dass es sich billig zu verwundern und schier unglaublich ist, 
solche mehren und hauffen sich täglich, von wegen der Kauff- 
mannschaft, Wechsel und Handthierung, die sie fast zu allen 
Orten zu Wasser und Land treiben, dass man mit Wahrheit 
sagen kann, sie haben die grösste Kauffmannschafft, Wechsel 
etc., der im ganzen Orient ist, in ihren Händen. In Constanti- 
nopel haben sie die grössten Gewelb und Laden mit den köst- 
lichsten und besten Waaren aller Art. üeberdies trifft man 
unter ihnen viele treffliche Künstler und Handwerker, fiirnem- 
lich bei den Maranen, so vor Jahren aus Portugal und Spanien 
verjagt worden sind. Diese haben mit der Christenheit grossen 
Schaden und Nachtheil , die Türken mancherlei Kunst- und 
Kriegsrüstung leren machen, grobes Geschütz, Hacken und 
Handbüchsen, Pulver, Kugel und ander Feuerwerk und Waf- 
fen. Gedachte Juden haben auch eine Druckerei angerichtet, 
was den Türken ein seltsames Ding ist, sie drucken Lateinisch, 
Griechisch, Italienisch, Syrisch und Hebräisch. Türkisch und 
Arabisch dürfen sie nicht drucken. Zudem sind sie der meisten 
Sprachenkundig, desshalb auch als Dolmetsch zu gebrauchen." 
Dann folgt eine Expectoration iiber „dieses abscheuliche 
Volk, welches in seinem Aberglauben wunderbarerweis ver- 
stockt ist und noch täglich auf den Messias hofft." 

Ganz in derselben Weise berichtet über zwei Decennien 
später (1573) der venetianische Fürst Soranzo, nach seiner 
Rückkehr aus Constantinopel, als er in seiner Vaterstadt Ve- 
nedig erfuhr, dass man die Juden aus derselben vertreiben 
wolle: „Was für eine böse That, ruft er aus, habt ihr davor, 
die Judien zu vertreiben, eine Maassregel, welche für euch noch 
schlimme Folgen haben wird. Wer hat der Türken Glück ge- 
fordert, woher nahmen sie Arbeiter, die ihnen Kanonen, Bo- 
gen, schweres Geschütz, Schwert, Schild und Lanze anfertig- 
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ten, wenn nicht von den aus Spanien vertriebenen Juden? und 
diese zu vertreiben ist euer Rathschluss , damit sie zu unsera 
Feinden übergehen?! Wisst nur: die Juden stehen bei den höch- 
sten Würdenträgern der Türken gar sehr in Ansehn, darum 
wahrlich nicht gut ist euer Rathschluss." *a) 

Nach diesen Anführungen so ganz verschiedener Schriftn 
steller, die uns von der Lage der Juden und ihrem wohlthätj^ 
gen Einfluss ein klares Bild geben und ein um so treueres», da 
es gerade nicht von den Freunden derselben entworfen ist *b)« 
lässt sich erwarten, dass die Einwanderung sehr bedeutend 
war. Ihre Zahl belief sich nach der ersten Hälfte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts in Constantinopel allein schoti auf 20,000*), 
und in andern Städten des türkischen Reichs, wie in Adriano«^ 
pel, Salonichi *a) , Sephath, Jerusalem und Rhodus überwog 
ihre Zahl die der Christen''). Wenn nun auch ihre politische 
Stellung keine ganz gesicherte war, wie dies in einem despoti- 
schen Staate, wo von der jedesmaligen PersönUchkeit des Hförr- 
schers, nicht von festen Gesetzen die Sicherheit der üntertha^ 
nen bedingt ist, natürlich zu erwarten; wenn auch der Reich- 
tbum der Juden oft das Ziel raub- und habsüchtiger Janit- 
scharen und ihrer Führer ist ®) ; wenn selbst ein geiziger, geld- 
gieriger Grossvezier, ein Rustem dem Sultan Soliman ihre Ver- 
treibung anrathen konnte •) : so waren doch glücklicherweisfe 
die Fürsten Soliman II. und Selim II. ihnen günstig und der 
Grossvezier Muhammed SokoUi , der die Zügel des Staats in 
den letzten Zeiten Soliman's und unter Selim in Händen hatte, 
obgleich ein Feind der Juden, doch klug genug ihren Werth 
zu erkennen und ihnen ausreichenden Schutz zu gewähren, so 
dass ihre Lage oft von andern Juden Europa's beneidet und 
die Auswanderung nach der Türkei warm empfohlen wurde *^. 

Nach dieser allgemeinen Schilderung der Lage der Juden 
im osmanischen Reiche während des sechszehnten Jahrhun- 
derts wird man es nicht weiter auffallend finden, wenn 
auch hier wie oft in der Geschichte das Leben des Geistes, 
wie in der Natur, in ganz natürlicher Entwicklung vor sich 
geht: sobald der Boden geeignet ist die Saat aufzunehmen und 
Licht und Wärme den zarten Keimen nicht entzogen ist, 90 
wird man ein erspriessliches Wachsthum nicht vermissen. Her- 
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torrageDde geistige und sittliche Grössen sind das Produkt ei- 
ü^r solchen glücklichen Zeit, in ihnen spiegelt sie sich wieder 
und lässi auf ihi^e tüchtige Zeugungsfähigkeit schliessen. Und 
do wollen wir denn ünsern Lesern aus der Fülle tüchtiger Ge- 
lehrten , Künstler und betriebsamer Kaufleute eine Trias von 
Staatsmännern vorführen, deren Leben theilweise in einander 
greift und sich in manchen Stücken ergänzen kann» Männer, 
die als Zierde desJudenthums, als treue Vaterlandsfreunde und 
als diplomatische Grössen einen Ehrenplatz in der Geschichte 
einzunehmen Anspruch machen dürfen. Es sind dies die Aerztö 
Mose Hamon, Isaac Nathan Aschkenasi und Don Joseph Nasi, 
Herzog von Naxos. Das Wirken der beiden erstem geben wir 
nur in kürzen Umrissen, während Joseph Nasi, als der bedeu- 
tendste unter ihnen, uns näher beschäftigen soll. 

Wir haben schon oben bemerkt, welche wichtige Rolle die 
Aerzte der türkischen Herrscher zu spielen geeignet sind. 
Schon seit Mohammed II. wird dies von jüdischen Aerzten uns 
berichtet ^^) und eben dasselbe war auch unterSoliman II. und 
Selim II. der Fall, Ein Leibarzt des ersteren , der durch seine 
Kenntnisse und seinen Biedersinn sich auszeichnete, war Mose 
Hamon. Sein Vater Joseph, aus Andalusien'*) stammend, war 
bereits derLeibarzt Selim's I. und Mose folgte ihm in diesem 
Amte unter seinem Nachfolger Soliman II. Er war in Folge 
seines Berufs der treue Begleiter dieses Fürsten auf allen sei- 
nen Kriegszügen und aus seinem reichen Schatze der auf solche 
Weise gesammelten Erfahrungen sind manche schätzbare Nach- 
richten über Joden aus entlegnen Gegenden aus der Vorzeit 
und seiner Gegenwart auf uns gekommen **a). Der rege For- 
scher hatte aber auch den Muth zur Zeit der Gefahr für seine 
Glaubensgenossen einzustehen und seinen bedeutenden Einfluss 
bei dem Sultan geltend zu machen, um ihr Recht zu verfechten 
und schnöde Beschuldigungen von ihnen abzuwälzen **b). Zu 
seinem Ruhme sei ein Beispiel hier erwähnt *'). Als die Juden 
von den Christen in Amasia angeklagt worden, dass sie einen 
hrer Glaubensbrüder, der in das Haus eines Juden eingetreten 
und aus demselben nicht Zurückgekehrt wäre, ermordet hätten, 
um dessen Blut zürn Osterfeste zu gebrauchen , wurd^i viele 
rechtliche und angesehene Männer, nachdem man ihnen diirch 



die Qualen der Falter Gestandoisse erpTesst, gehängt oder veiv 
branni Eüujge Tage nachher fand man den vermisstea Christen, 
und e» war nun klar^ dasa das ganze Complott nur zum Ver" 
derben der Juden angelegt worden. Sultan Soliman Uess eine 
strenge Untersuchung einleiten und die Schuldigen bestraieoi 
Wer aber hauptsächlich die Unschuld an den Tag brachte und 
mit Gefalur seines Lebens kühn den Richtern die Beweise für 
dieselbe vortrug, war Mose Hamon. Jedoch begnügte er sich 
nicht mit der Erklärung, dass man unschuldig Blut vergossen 
habe; sondern er setzte es noch durch, dass vom Sultan der 
Befehl erging: „dass fortan keine Beschuldigung, die dahin 
zielte, als gebrauchten die Juden Blut bei denOsterkuchen und 
dergleichen , von irgend einem Richter des Lahdes angenom- 
men, sondern vor das königliche Tribunal gebracht werden 
sollte." 

Sein Huth aber entsprang aus der Begeisterung für den 
Glauben der Väter und der warmen Theilnahme für seine Glau- 
bensgenossen. Gründliche Kenntnisse der Religionsquellen er- 
schlossen ihm ein tiefes Verständniss für den Glauben, und 
anderweitige Studien erweiterten den Gesichtskreis. Er besass 
ausgebreitete Sprachkenntnisse des Arabischen, Persischen und 
Türkischen, die ihn zu diplomatischen Verhandlungen dem 
Hofe nützlich machten*^), und auf Wunsch Soliman's fertigte 
er eine arabische Uefoersetzung der heiligen Schrift und der jü- 
dischen Gebete zu dessen Zufriedenheit an ^^). Als Arzt genoss 
er das unbedingte Vertrauen des Sultans '^a), und sein Rath 
war in dieser Hinsicht oft bei wichtigen Angelegenheiten ent^ 
scheidend'^). Schon früh muas sein Eifer, die Wissenschaft un- 
ter seinen Glaubensgenossen zu fördern, rege gewesen sein; 
denn schon in den Jahren 1515 und 16 werden Werke genannt, 
um deren Herausgabe er sich bemühte ^^), und auch in reiferem 
Alter erkaltete jener Eifer nicht. Bezeichnend für seinen wür- 
digen Charakter ist die Schilderung seines Zeitgenossen Sa- 
lomoAthias ben.Schemtob^^). „In Constantinopel ist Mose sehr 
gross und hochgestellt im ganzen Reiche des Sultan Suleiman, 
bedeutend sind seine Verdienste, würdig der Aufzeichnung und 
werth in jeder Stadt und Familie zu allen Zeiten gelesen zu 
werden, sodass es in ewigem Andenken bei der Nachwelt bleibt 
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Wollte ich seine hochherzigen Handlungen einzeln aufzahlen, 
so möchte es ihm vielldcht missfallen. Eine Menge Gelehrte 
hat er zusammenberufen und ein Lehrhaus mit grossen Ko- 
stenaufwand errichtet. Dort wird die Lehre eifrig studirt. Un- 
erschöpflich ist ausserdem seine Mildthätigkeit und seine Ver- 
wendung für seine Glaubensgenossen Tag für Tag; Schutz und 
Zuflucht ist er ihnen jeder Zeit. An der Spitze seiner Lehran- 
stalt steht der sehr gelehrte R. Jos. Taitzak und der hochge- 
schätzte Thalmudist R. Samuel Hakhan.*' 

Auch andere Rabbiner seiner Zeit^^a) sprechen mit hoher 
Achtung von Mose Hamon , so dass man nur den Mangel an 
Quellen beklagen kann, der uns verhindert den Mann ganz 
nach Verdienst zu würdigen. Auch sein Todesjahr wird uns 
nicht gemeldet, vermuthlich ist er im sechsten Jahrzehnt ge- 
storben^^). Ein Sohn Joseph trat in die Fusstapfen seines ed- 
len Vaters, war Arzt am Hofe des Sultans, ein Freund jüdischer 
Wissenschaft*^) und zeigte warme Theilnahme für ihrelnteres- 
sen^^a) , während ein anderer Namens David ihm nicht ganz 
ähnlich war. lieber diesen sprechen wir noch weiter unten. 

Etwas später wirkte am türkischen Hofe ein anderer Arzt, 
der aber als Diplomat noch grössere Bedeutung hatte: Rabbi 
Salomo Nathan Aschkenasi. Er war aus Udine gebürtig^^b), 
kam nach der Türkei und wurde der Arzt des Grossveziers 
MuhammedSokoUi zur Zeit der Regierung Selim'sH. Jener ver- 
wandte unsern Arzt zu den mannigfachsten diplomatischen 
Geschäften, besonders in den Verhandlungen mit Venedig*'), 
welchem Freistaate der Grossvezier ohnehin nicht gar feind- 
selig gesinnt war und zu dem Salomo noch ganz spezielle Be- 
ziehungen hatte , da der Doge seine beiden Söhne in Venedig 
untergebracht und gegen den jüdischen Arzt besondere Freund- 
schaft hegte**). Seinen Bemühungen ist es daher ledighch, wie 
iEillgemein zugestanden wird, zuzuschreiben, dass der Friedens- 
schluss der Türkei mit Venedig zu Stande kam, und man kann 
sich den Jubel der Juden denken, als Salomo den G.Juli 1574**) 
in Venedig erschien und mit grossen Ehren vom Dogen und 
der ganzen Signorie empfangen wurde. In seinem Glänze ver- 
gass aber der wackere Mann seiner gedrückten Glaubensbrü- 
der nichts er empfahl sie dem Schutze des Senats, der bereits 



harte Maassregeln gegen sie beschlossen hatte , und seine Be 
mühungen waren vom besten Erfolge gekrönt Minder glück- 
lich war er mit seinen Anträgen an die Republick, sie zu einem 
Bruche mit Spanien zu bewegen. Seine Beredsamkeit scheiterte 
an der Festi^eit des Senats, und mit zehn Pfund Gold be* 
schenkt kehrte er nach Constantinopel zurück**). Hier war 
seiner Thädgkeit auf dem Felde der Politik noch ein weiter 
Spielraum geboten , besonders konnte er sein diplomatisches 
Talent in den so schwierigen und verwickelten Verhandlungen 
über den Frieden mit Spanien, dessen Abschluss der fran2.ösi- 
sche Gesandte auf's eifrigste hintertrieb, entfalten. Um so mehr 
aber ist seine Klugheit zu bewundern, dass er selbst unter dem 
unfähigen Achmed -Pascha, der dem Grossvezier SokoUi (wel- 
cher 1579 ermordet worden) in diesem Amte gefolgt war, und 
unter dessen Nachfolger Mustapha sich gleichmässig im voll- 
sten Vertrauen seiner Vorgesetzten zu erhalten wusste**). Er 
war unzugänglich für Geschenke, im Falle sie ihm gegen das 
Interesse seines Staates geboten wurden. Bezeichnend ist in 
deiser Beziehung sein Verfahren gegen den spanischen Gesand- 
ten, wie dies der französische Botschafter an den König Hein- 
rich III. vom Jahre 1580 berichtet**): „der gedachte Rabbi Isaac 
(soll heissen R. Salomo) gab dem (spanischen) Gesandten zu 
verstehen, dass ein ihm unbekannter Türke ihm von Seiten des 
spanischen Gesandten den Vorschlag gemacht habe, dass, wenn 
er es beim Pascha durchsetzen könne, dass der Sultan den Waf- 
fenstillstand auf 8 Jahre verlängere, er ihm ein Geschenk von 
einigen Tausend Skudi machen wolle. Darauf erwiderte ihm 
Rabbi Salomo auf Türkisch „Stafrela!" (d. h. davor bewahre 
mich Gott!), ich war und werde nie der Mann sein, der eine 
solche Treulosigkeit gegen seinen Herrn begehen könnte." Eine 
solche Treue konnte natürlich nur seinen Einfluss und sein 
Ansehn vergrössern, und es ist daher wohl keine Uebertreibung, 
wenn er sich rühmt selbst bei der polnischen Königswahl für 
Heinrich HI. diesen seinen Einfluss mit Erfolg geltend gemacht 
zu haben**a). 

Auch im Jahre 1595 sehen wir ihn noch in voller Thätig- 
keit in diplomatischen Geschäften , nachdem die Türkei zwei 
Hai den Herrscher, und noch öfter den Grossvezier gewechselt. 
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Im Jahre 1602 jedoch wat Salomo bereits verstorben^), und 
scheint es, als wenn auf seine Frau sein ärztliches Wissen und 
auf seinen Sohn die Herrschergunst übergegangen seL Jone, 
wohlerfahren in der Bereitung ron Arzneien, wird zu dem an 
den Blattern erkrankten Muhammedlll. gerufen, stellt ihn wie* 
der her und erhält reiche Geschenke; dieser Namens Nathan 
stand in Änsehn beim Sultan und scheint nicht minder warme 
Theilnahme wie sein Vater für seine Glaubensgenossen gehegt 
zu haben. Als er 1605 mit Empfehlungen vom Sultan nachVe* 
nedig geht, wird er vom Dogen freundlich aufgenommen, be- 
sucht die Synagoge der Levantiner und gelobt reiche Spen* 
den«»). 

Zu gleicher Zeit mit unserm Rabbi Salomo Nathan Asch- 
kenasi wirkte zum Wohl seiner Glaubensbrüder und in treuer 
Ergebenheit fiir seinen Herrn , aber noch mehr vom Glück be- 
günstigt, Don Joseph Nasi, Er verstand es in hohem Grade 
sich in die schwierigsten Verhältnisse mit wunderbarer G&* 
wandtheit zu schicken und sich eine derartige hohe Stellung 
im Staatsleben zu erringen, dass es Zeiten gab, wo in den po- 
litischen Sphären der tonangebenden Staaten Europa's sein 
Einfluss gar sehr verspürt wurde. 

Joseph Nasi , geboren im ersten Drittel des sechszehnten 
Jahrhunderts, entstammte der angesehenen spanischen Familie 
der Nasi^^), von deren Gliedern uns wenigstens drei Brüder 
bekannt sind, welche einst aus Spanien zur Zeit harter Juden- 
verfolgung nach Portugal ausgewandert sind, wo sie unter 
einem andern angenommenen Namen als Scheinchristen leb- 
ten^). Ihre Liebe zum Judenthum blieb stets in ihrem Herzen 
rege und nur die strenge Aufsicht auf die Maranen verhinderte 
sie die neue Heimath alsbald wieder zu verlassen; jedoch selbst 
im Lande des Zwanges und der Unduldsamkeit fanden sie man- 
nigfache Gelegenheit sich liebevoll gegen ihre Brüder, die wie 
sie die Sehnsucht nach freiem Glaubensbekenntniss beseelte, 
zu beweisen, indem sie durch ihre Schätze Manchem das Leben 
fristeten oder sonst sein Fortkommen forderten'*). Einem Jün- 
gern Bruder nebst einem Neffen, dessen Vater wahrscheinlich 
schon früh verstorben war, gelang es endlich nach Antwerpen, 
in den flandrischen Provinzen, auszuwandern und zwar noch 
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mmer ootei? dem Scheine guter Christen; denn dieflandridofaeii 
Provinzen atanden damals noch unter spanischem Scepter und 
wurden von CarVs V. Schwester Maria, der verwittwetett Kö- 
nigin von Ungarn (von 1531 — 15.55), verwaltet. Beide Brüder 
Nasi, der Ütere, welcher in Portugal verblieben, und der jün- 
gere in Antwerpen, nebst ihrem Neffen Joseph und einem Ver- 
wandten der Familie AbrahamBenveniste verwalteten ein Bank- 
geschäft, dess^i Unternehmungen von grossem Belange und 
weiter Ausdehnung gewesen zu sein scheinen. Don Joseph 
Nasi hatte seinen Namen in Don Juan Miquez oder vielmehr 
Miguez'*) umgewandelt, während Abraham Benveniste den 
Namen Augustin Enriquez fahrte*'). Nicht lange nachher, 
etwa im Jahr 1536 •♦), kam die Wittwe des in Portugal ver- 
storbenen altem Nasi, Donna Gracia Nasi, unter dem Namen 
Beatrice deLuna mit ihrer Tochter Reyna*^ und ihrer jiingem 
Schwester ebenfalls nach Antwerpen. Ihr bedeutendes Ver- 
mögen und ihre vorzügliche Bildung mochte ihr eine hohe 
Stellung in geselligen Kreisen eingeräumthaben ; die Geschäfte 
des Hauses, an deren Leitung sich ihr gewandter Neffe '*) Jo- 
seph Nasi^ oder Don Juan Miguez, betheiligto, dehnten sich 
bis auf den Hof zu Antwerpen, auf andere Plätze der Nieder- 
lande und Frankreich, besonders Lyon, woselbst es Theil an 
einem Bankgeschäft nahm, aus , und diese einflussreiche Stel- 
lung vermochte auch wohl die Regentin der Donna Gracia 
und ihrem Neffen den Zutritt bei Hofe zu gestatten *^). Die 
Schwester Gracia's hatte inzwischen ihren Schwager, den Jün- 
gern der Brüder Nasi , geheirathet , welcher Ehe eine Toch- 
ter, die ebenfalls den Namen Gracia führte, entstammte*^). Die 
Tante aber gleichen Namens litt es nicht lange in Flandern, 
mit ihrer Liebe zum Judenthum im Herzen, die mächtig genug 
war sie zu nöthigen ihre Heimath zu verlassen , in steter 
Furcht ihre innere Gesinnung den wachsamen Glaubensrich- 
tern, deren harte Edikte vom 14. Aug. I5323*a) wie ein Damo- 
kleasohwert stets über den Häuptern der Scheinchristen schweb- 
ten> zu verrathen, drang sie in ihren Schwager mit ihr aus dem 
Lande der Unduldsamkeit auszuwandern. Dieser schien ihrem 
Vorschlage geneigt zu sein, allein der Tod verhinderte ihn an 
der Ausfuhrung. Dieser Todesfall aber (etwa 1547) bot der geld- 
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beiMlrfUgeu Regierung die erwünschte Gelegenheit sich man- 
oher Verpflichtung gegen das reiche Haus der Nasi zu entzie- 
hen und noch obendrein unter dem Deckmantel der Religion 
sich zu bereichern. Keinen männlichen Erben hatte der ver* 
storbene Nasi hinterlassen und alsbald trat man mit der An- 
klage hervor, dieser sei ein Marane gewesen, und seine Güter 
verfielen gesetzlich dem Staate. Beatrice de Luna, die Haupt- 
erbin, hatte zum Glück sich des Rathes ihres Neffen Joseph 
und des andern Verwandten Abraham Benveniste zu erfreuen, 
und diese Männer w^ohlbekannt mit den Wegen, die man ein- 
zuschlagen habe, um die Richter nicht das Unrecht, sondern 
das Recht sehen zu lehren, wussten die Regierung zu veran- 
lassen, anstatt das ganze Vermögen einzuziehen , sich mit der 
Anleihe einer grossen Summe, zahlbar nach zwei Jahren, zu 
begnügen. Als diese nach dieser Zeit endlich eingegangen, eilte 
Beatrice mit ihrer Tochter und andern Verwandten, unter de- 
nen sich auch wahrscheinlich Don Juan Miguez befand, '^) im 
Jahre 1549 nach Venedig, nachdem sie noch manches Opfer 
an Geld und Gütern gebracht, um die Regierung, welche nach 
ihrer Abreise auf das zurückgebhebene Vermögen unter ähn- 
lichem Verwände wie vor mehreren Jahren Beschlag gelegt 
hatte, zu beschwichtigen. Die kluge Donna Beatrice und ihre 
Schwester traten in Venedig unter dem Namen Mendez^) als 
Christen auf, um daselbst sich kurze Zeit, wahrscheinlich zur 
Regelung ihrer weitverzweigten Geschäfte im Abendlande, auf- 
zuhalten, ehe sie nach der Türkei, dem Endziel ihrer Wande- 
rung, wo sie sich offen zum Judenthum zu bekennen gedach* 
ten, übersetzten. Da traf die Familie neue Stürme, aber dies 
Mal durch ein Glied derselben heraufbeschworen. Die jüngere 
Schwester der beiden Mendez, welche der Bevormundung der 
altem (Donna Gracia) um jeden Preis sich entziehen wollte, 
verrieth dieselbe der venetianischen Behörde als geheime Jü- 
dinn, welche die Absicht hege ihr Vermögen ausser Landes zu 
bringen und in der Türkei offen dem christlichen Bekenntniss 
zu entsagen. Zu gleicher Zeit bediente sie sich bei ihren niedri- 
gen Zwecken eines berüchtigten Denunciators , der jedoch in 
seinem Eifer, der Sache desChristenthums zu dienen, noch wei- 
ter als beabsichtigt worden gegangen zu sein scheint. Er de« 
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nuncirte auch der französischen Regierung, in deren Landen ein 
grosser Theil des Vermögens der Nasi angelegt war**), das 
wirkliche Glaubensbekenntniss dieser Familie, in Folge dessen 
der französische König nach den Landesgesetzen befugt wäre 
die Güter für sich einzuziehen. Auch der venetianische Staat 
schien die Angelegenheit zu seinem eignen Nutzen ausbeuten 
zu wollen, nahm einstweilen das Vermögen der Mendez in Be- 
schlag und die ältere in Gewahrsam, um ihre Flucht zu verhin- 
dern. So sah die verräthrische Schwester ihre Absicht sich 
der Bevormundung zu entziehen mit dem Verlust ihres Vermö- 
gens verwirklicht. Das öffnete ihr denn endlich die Augen, die 
Schwestern versöhnten sich zwar, doch das Vermögen war 
noch immer gefährdet. Allein die bewährten Freunde Gracia 
Nasi's, Joseph und Benveniste, blieben nicht unthätig, sie glaub- 
ten das wirksamste Mittel ihre Verwandten zu befreien und 
das Vermögen zu retten wäre, die Vermittlung des Sultans ge- 
gen die Gewalt christlicher Fürsten nachzusuchen. An jenen 
wandte man sich mittels seinesLeibarztes Mose Hamon, dessen 
wir früher ausfuhrlich gedachten, um den Sultan recht eifrig 
für die Gemisshandelten zu interessiren , war der Hinweis auf 
die grossen Reichthümer, welche die Wittwe Nasi dem türki- 
schen Staate zuführen würde, genügend; und die Theilnahme 
des Arztes wach zu rufen , durfte man ihn nur an die Pflicht 
mahnen: als treuer Anhänger des Judenthums müsse er eine im 
Herzen die Lehren desselben Bekennende in Wirklichkeit in 
die jüdische Gemeinschaft zu führen die Hand bieten; vielleicht 
mochte man auch auf die Möglichkeit hindeuten , dass seinem 
Sohne die reiche Erbin , die Tochter Donna Gracia , zu Theil 
werden könnte. Was immerhin die Beweggründe des Sultans 
und seines Arztes gewesen sein mögen, genug der erstere 
schickte eigens einen Staatsboten mit dem sehr gemessenen 
Befehle: der Fremden* 'a) nebst ihrem Begleiter (wahrscheinlich 
Don Juan Miguez) und ihrem Vermögen freien Abzug nach der 
Türkei zu gewähren. Dennoch zog sich die Verhandlung zwei 
Jahre in die Länge, einerseits weil der venetianische Senat sich 
nicht gern das grosse Vermögen entgehenlassen wollte, an- 
derseits weil die Abwickelung der Geschäfte des Hauses sich 
nicht so schnell ohne grosse Einbusse vollbringen Hess. Erst 
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um die Mitte des Jahren 1552 gebt Donna ßeatrice de Luna 
oder Mendez mit ihrer Tochter Reyna nach Constantinopel, 
woselbst aie alsbald öffentlich zum Judenthum übertraten und 
ihrea alten Namen „Nasi'* wieder annahmen; während ihre 
Schwester und deren Tochter sich nach FerrarA wandten und 
längere Zeit daselbst verblieben^^). Möglicherweise war es ih- 
nen noch immer nicht Ernst mit dem jüdischen Bekenntniss, 
oder sie konnten in der florentinischen Stadt ungefährdet als 
Jüdinnen leben. Juan Miguez verweilte noch kurze Zeit in Ita- 
lien, besonders in Venedig ^'), um dieRegulirung des Geschäfts, 
die wahrscheinlich bei dem Umfange und Ausdehnung dessel- 
ben verschiedene Reisen gebot**), vollends zu Stande zu brin- 
gen, dann folgte er bald darauf 1553*^) seiner Tante. Dass er 
freundliche Aufnahme bei dieser fand, laset sich nach den 
treuei^ Diensten, die er ihr geleistet, wohl erwarten; aber noch 
ein schönerer Lohn ßoUte ihm durch den Besitz der reichen 
Erbin , um deren Hand sich viele Freier vergebens beworben 
hatten, werden.**a) Wahrscheinlich hatten sich dieHerzen in den 
Drangsalen, welche die Familie betrafen, schon früh gefunden; 
die junge Reyna mochte als zärtliche Tochter schon lange 
auf den treuen Freund der Mutter als auf eine feste Stütze des 
Hauses geblickt, und der schöne Mann mit de.m gefalligen und 
einnehmenden Wesen*) der Jungfrau nicht gleichgültig gewe- 
sen sein. Die Verbindung war natürlich an die Bedingung ge- 
knüpft, dass Joseph sich zum Judenthum bekenne, und das 
Bündniss wurde denn auch bald nach seinem Uebertritt zum 
Glauben der Väter geschlossen. Durch dieses doppelte Bünd- 
niss mit Israel und dem Weibe seiner Wahl, das ihn von der 
Fessel der Heuchelei befreite und eine unabhängige Stellung 
durch die ihm s^ugeführten Reichthümer gewährte , am Ziele 
längst genährter Hoffnung betrat Joseph nunmehr als Mann 
mit arischem frohen Muthe eine Lebensbahn, auf der ao man- 
cher strauchelte und fiel, die er aber festen Schrittes betrat 
und von Glück ^und Talent begünstigt ruhmgekrönt durch- 
mass. 



*) So schildern die Quellen die Persönlichkeit Joseph Nasi'4. 
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Joseph, oder wie er noch gewöhnlieh genannt wurde» Juan 
M%uez wurde durch des französischen Gesandten zu Rom 
Herrn von Lansäc's Schreiben in die vornehmen Kreise der 
franzQsischeii Diplomaten ^^) und durch die vielvermögende 
EmpfehhiDg MoseHamon's^^), des Leibarztes Soliman's, an den 
Hof dieses Herrschers, der als gewiegter Menschenkenner die 
Talente und Brauchbarkeit des Maanes alsbald erkannte, ge* 
führt. Wälurend erstere Bekanntschafitmehr zu gesohSftliehen^'). 
als politischen Zwecken ausgebeutet wurde, halte er sich bald 
durch die Einführung an den türkischen Hof eine Stellung und 
Geltung errungen, die er nicht lediglich zur Befriedigung per- 
sönlichen Ehrgeizes , sondern auch zum Wohle seiner Brüder 
in der N^e und Ferne benutzte. Und zwar fand sich bald 
nach seiner Ankunft in ConstantinopelG^egenheit seine hoch- 
herzige Gesinnung zu zeigen und seine hilfreiche Hand seinen 
gedrückten Brüdern im Abendlande zu reichen. In Italien sah 
es damals recht trübe für die Juden aus. Während in Nord- 
deutschland um dieselbe 2^t das Morgenroth religiöser Auf- 
klarung und in ihrem Gefolge zu erwartende religiöse Duldung 
dämmerte, deutsche Männer für ihre Aufrechterhaltung und 
Verbreitung Gut und Blut einsetzten, war in Italien eine trau- 
rige Reaction seit Erwälilung Paul's IV. zum Haupt der Chri- 
stenheit vor sich gegangen. Zahlreiche Neuchristen hatten sich 
in seinen und andern italischen Staaten niedergelassen und den 
levantinischen Handel bald zurBIüthe gebracht. Der Vorgänger 
Paul's, in richtiger Schätzung ihres segensreichen Einflusses, 
hatte ihnen die Zusicherung ertheilt gegen sie die Inquisition 
nicht in Anwendung zu bringen; Paul IV. aber hob bald nach 
seiner Erwählung diese Zusage auf: viele Maranen wurden 
zum Scheiterhaufen gefuhrt , andere zu den Galeeren verur- 
theilt; kein portugiesischer Jude sollte in Ancona, das durch 
seinen guten Hafen besonders geeignet war den Handel zu be- 
leben, sich fortan mehr blicken lassen^*). Diese Umstände 
wusste der dem Papste feindlich gesinnte Herzog von Urbino, 
Guido Ubaldo, zu seinem Vortheü zu benutzen : er räumte den 
aus dem Kirchenstaate geflüchteten Juden den Hafen von Pe«- 
saro, der freilich dem von Ancona nachstand, ein, um den Han- 
del dieser Stadt zu lahmen. Die betrübenden Nachrichten aus 
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Italien waren in Constantinopel im Jahre 1556 bekannt gewor- 
den und machten auf die Juden dieser Stadt natürlich einen 
höchst niederschlagenden Eindruck. Joseph Nasi und seine 
Schwiegermutter suchten einerseits Hülfe bei Soliman, und 
dieser schrieb einen eigenhändigen Brief *^) an Paul IV. zu 
Gunsten der Juden, anderseits versuchten sie durch eigene 
Kraft sicR zu helfen, um dem Handel in Pesaro und den ge- 
drückten Glaubensbrüderu, deren Lage die selbst einst von Lieb- 
losigkeit Herumgehetzten am besten mitzufühlen vermochten, 
aufzuhelfen, wussten Grracia Nasi und ihr Schwiegersohn die 
Rabbiner Constantinopel's und die anderer Orte des osmani- 
schen Reichs , welche auf ihre Glaubensbrüder von mächtigem 
Einflussewaren, zu veranlassen einen Bann über alle Juden, 
die den levantinischen Handel betrieben und ihre Schiffe slatt 
nach Pesaro nach Ancona senden würden, auszusprechen, da- 
mit der Herzog Ubaldo die zu ihm geflüchteten Juden nicht 
dem Papste ausliefere, was er zu thun gedroht hatte, wenn 
sein Plan in Betreff Pesaro's misslänge. Donna Gracia war 
durch einen Boten von den Juden Pesaro's aufgefordert wor- 
den für ihre Sache thätig zu sein — ein Beweis, wie weit der 
Ruf ihres Einflusses und die Bereitwilligkeit, ihn für ihre Glau- 
bensgenossen geltend zu machen, gedrungen war — und in ih- 
rem und Joseph's Auftrage hatte der berühmte Rabbi Joseph 
ben Leb die Rabbiner im türkischen Reich aufgefordert den 
Bann über die nach Ancona Handeltreibenden auszusprechen, 
einer Aufforderung, der die meisten Rabbiner nachkamen, wäh- 
rend einige ihre Unterschrift versagten. Unter diesen befand 
sich auch der mehrfach genannte Josua Zunzin, von der Ue- 
berzeugung geleitet, dass bei der Unzuverlässigkeit des Her- 
zogs Ubaldo durch die beabsichtigte Maassregel den Juden 
Pesaro's nicht geholfen und noch obendrein den Juden Anco- 
na's geschadet würde**). Der Bann scheint denn auch nicht 
die rechte Wirkung hervorgebracht zu haben , er war nicht in 
allen Synagogen verlesen worden, und wo dies geschehen war, 
si^te pecuniäres Interesse , das bei dem mangelhaften Hafen 
von Pesaro die türkischen Juden zaghaft machte , über hoch- 
herzige Opferbereitwilligkeit. Es zeigte sich auch bald darauf 
(1558), dass das Anerbieten Ubaldo's nicht aus reiner Men- 
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'sdieniTeuncIliohkeit. geflossen sei; denn nachdem er sieh mit 
Pauliy. auf bessern Fuss gestellt, vertrieb er von diesem dasu 
veranlasst die von ihm aufgenommenen Juden, da sie ihm ohne- 
hin nicht grossen Gewinn brachten. 

Anderweitige politische Thätigkeit der Familie Nad am 
Hofe Sotunan's, als die gedachte Intervention, wird uns aus 
der ersten Zeit ihrer Niederlassung in Constantinopel nicht 
gemeldet, aber als preis würdig an Thaten der Milde und der 
Nächstenliebe rühmen sie die Zeitgenossen, besonders Donna 
Qracia. Reichlich floss der Seegen ihres Ueberflusses den Noth- 
leidenden; Bekümmerte fanden jederzeit geneigtes Gehör, und 
mit ihren Mitteln ausgerüstet erstand ein Lehrhaus, an dessen 
Spitze ^^ der schon genannte Rabbi Joseph ben Leb wirkte 

Erst in den folgenden Jahren sehen wir Don Joseph Nasi 
auf dem Felde thätig, wo der Entfaltung seiner Talente und 
seines Muthes ein weiter Spielraum geboten war. Der Sultan 
Söliman hatte in früher Jugend seine Gunst einer Tsöherkessin 
zugewendet, die ihm den zum Thronfolger bestimmten Sohn 
Müstapha gebar. Obgleich ausgezeichnet an geistigen und kör« 
perlichen Eigenschaften, ein Ebenbild seines heldenmüthigen Va- 
ters, erlag er doch (1553) den Intriguen der Roxolane, die So- 
Uman später begünstigte. Diese wusste ihrem eigenen Sohne 
•Selim die Nachfolge zu verschaffen und seinen Bruder Bajazith 
zu beseitigen. Mit diesem lag Selim, der inKutahijeh als Statt- 
halter residirte, von 1556^59 in Streit, und in dieseryerhäng- 
ni^svollen Zeit, während welcher andere Hofleute sich fern- 
hielten oder fernhalten mussten^*), kam gerade unser Joseph 
Nasi mit reichen Geschenken an den Hof Selim's. Treu hielt 
der gewandte Spanier, ein munterer Gesellschafter beim Kron- 
prinzen, der Weiber und besonders den Wein und ausgesuchte 
Küche *^) liebte, aus; unterstützte ihn mit seinem Rathe und 
nicht minder mit seinem Gelde und sparte nicht seine vortreff- 
lichen Weine und Leckerbissen. — So übertrug sich die Gunst 
Soliman's f&r Joseph Nasi auch auf seinen Sohn Selim, und als 
erstes Zeichen derselben ist eine Aufforderung des Sultans an 
den Herzog von Ferrara, Herkules H., zu betrachten, dem Bru- 
der Joseph Nasi's die Erlaubniss zur Auswanderung nach der 

Türkei sa gestatten, worein auch der Herzog in einem Schrei- 

2 
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b«a V«>m 6. HKrk 1668 willigt"). I^Mra bACte öbtifl %w()lf 
uiehl übel Lust gehabt ein so beäeutendtes Vrnu&g«fl, wie ds 
w^diMDohn« Gratiia (die jüngere)**), besasa, Welch« den änidt 
Joseph's, Nameos Mose'^ [yOt seinem BflkeliQtiiiss mibl Judbi 
thum Sadluel"] geoBnat), geheil«thet hatte *^ im Land 
«u bfthaltcta, wenn niobtder michtige Schutz desSult^nB, WeA 
ftti<)h dicht ohae Begleitung Ton Tidem 6c1d«**R) diA AitSwtfl 
denlng ertaWang *o)v VoiL dem Aufenthalt dieser Gracia Nai 
(SchWeatettochtär der älc«n gleichen N'aiUMH) in FeWttB, W( 
hin, wie wir gesehen, ihifl Mutter mit ihr flach deta JFalbiliet 
btreite det Schwestern Mendel gegangen war, hab^n wit e! 
bestiiliintes Zeugniss in Erz, n&nlich ein bronisMes Medaillöi 
mit ilvem Bilde, das -ton einem der grösaten Graveure 9ein< 
Zeit, Johabn Paul Po^ini, gefertigt und da« sowohl mit dei 
Namen deäKünatlera als auch mit demGracia'e (in hebtfliedit 
Schrift) und d«a Altera derselben bezeiobnet ist*'). Der Sin 
für Bildung und Kunst ging also auch diesem SprSesling dt 
Nbsi nicht ab. 

Bald nadi Ankunft der Familiengliedet Nasi aoa der jüG 
^«fea Linie braühen wiedeb die alten MiesfaelUgkeitea ewiBäfae 
diesetr und der älterit wegen der ftüheren Erhschaftatheilun 
auA, oder Tielmehr die altera Gtkcia legte die Angelegeahei 
itiin aieh keta« Gewieseäebisse machen zu mfiasen, als habe vi 
ihre Sehweetet be«inträ6htigt , den bsrübnittotea BftbbHlier 
ihrCf Uagebung zur Begutachtung vor. Wir könnea di* £bI 
«chflidünjgeadeMelbonhter über^hen, da dieDiSerbnz tfhaehti 
bald zUm Ausglbich kam; detPröcess hat jedoch un4 diewict 
eigen Aufklärungen über die frühäreu Schicksale der FamiU 
■gfibrat^t durch dib genanaten Gutachtm d«r Ilabbiser** 
Ebenso übeiigebc« wir das treulose Veriabrea de« Geschäft« 
fSbrei^ £tanqu6a Auguatin (oder Atxraham BenVehiätiB)) de' 
Donna Gra;eia bei ihrer AUBwaadenUig aus Itaüea m Fetrtai; 
Biit liieht unbedeutenden Sum Uten zörübkgbLamen, #i6ltdie < 
nicäjt aurütikzuzahlen dieAbaicht hegte. Die desahatbg^ifldgt 
nea Unterhandluagen zeJ^n ebtosoiehr ^e «iedhgeHAlnnel 
Av£ustik'9, wie den >edlen Ch4ra!ktäj Graota'A *■). 

Während dieses koKfeise detFäHliilieNaät Tbrging, Weilt 
Don Jossfkb bei den K^Qiat)ribflefi Soliiat dewea AogelegqtdMl 
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taoi udit dem Tod» seines Bruders Bajasdth (1561)^ eine nocH 
glückliobare Wendung genommen hatten. Dieser Tod hatte 
aber auf das Gemüth des Sultans Soliman einen trüben Ein- 
druck gemacht; er wurde finster und zurückhaltend^ verbot 
das Lautenspiel und , besonders streng das Weintrinken, jn 
die Weineiafuhr war ganz und gar verpönt. Im Gregensatz sa 
dieser trüben einförmigen Hofhaltung in ConstaJQtinopel bot 
der Hol au Kutahyeh ein bewegteres» lebendigeres, wenn auch 
nicht gerade sittlich reines Bild dar; war dort strenger Ernst oud 
Enthaltsamkeit» so herrschte hier Völlerei und Frauenwirdu- 
schaft und Genusssucbt, und bei der dann eintretenden Er«- 
schlaffung war noch die Jagd die edelste Beschäftigung^^). 
Bei der launenhaften Stimmung Selim's hielt es schw^ sich 
lange ki seiner Gunst 2U erhalten, doch Joseph verstand es 
auch, nachdem die Gefahr vorBajdzeth vorüber war» denKron^ 
prinzen zu leiten, Ja sich immer mehr ihm unentbehrlich zu 
machen. Der ehemalige Geschäftsmann suchte eine vielleicht 
schon firüher gehegte Idee: Colonisirung einwandernder Juden 
zum Zweck den Handels tu beleben und Fabriken zu gründen, 
nunmehr zu verwirkli(shen. Auf Joseph's Bitte und wahirschein- 
lich durch Vermittlung Selim's schenkte ihm der Sultan die 
Trümmer der Stadt Tiberias und der umliegenden Ortschaf- 
ten. Ueber dieses Unternehmen macht uns Joseph Hacohen^ 
interessante Mittheilungen» die etwas abgekürzt hier Platz finden 
mögen; nDpn Joseph sandte dahin (nach Tiberias) seinen Dk«- 
ner Joseph Adret, uofi dieMauern der Stadt wieder aufiEubauen; 
auch dieser hatte sich def Gunst des Sohnts Soliman*s zu er^ 
fireuen» er gab ihm 60 Asp^m täglieh, acht Leute seiner eige«- 
nen Dienerschiift und ein^nFennan mit kdniglichem Siegel, auf 
dass der Pascha von Damaskus und Saphet kUich dem Wun- 
sche Adret's ihm Beistand leisten aoUte* Auch ergiag der Be- 
fehl: alle Maurer und LaiM;t¥ägeir in diesen Stadtea aolltea b^i 
schwerer Ahndung anun Bau herbeikommen. An Steinen war 
k^n Mangel» da Tih«rias einst eine umfangreiche Stadt TVar, 
auch nicht an Lehm und Sand, da der See von Tiberias in der 
Nähe war. Aber die Aaraber fini^en tta ncädiseh iu werden, und 
ein alter Scherif Jietzte. die Menge auf^ dass sie nicht de^ Ban 
zulassen sollten, er habe iaeiiiem idten Btmhe gefunden: wenn 

2* 
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mu8 den Trümmern erstehe» ihr dmabe imtergdien 
weide. Seine Verkündicrang fitnd Anklang, man kam nicht 
lum Bau und so wurde er hintertrieben. Joseph Adret wnadte 
sich nun an den Pascha Ton Damaskus« und dieser über die 
Weigerung betroffen liess twei der Rädelsführer todten und 
die Andern gehorchten. Bei*m Graben rar AvffShxung der 
Stadtmauer iand man einen grossen Stein und darenter «ane 
Leiter« die in die Tiete fährte« und man gdangte zu einer Kir- 
che ToU marmorner Bilder und Altire « wie es Braadi bei den 
Christen ist I>ie Diener Don Joseph's rerstGiten sie und f&O- 
tfa sie mit Erde, Auch drca Glockt«« wck^lie aus den Zeiten 
Guido s b«'m HeranKk^en der Tütken dort Tsrgrmben wor- 
den, iand man auf und miK'iite daraus Kanonen. Die Sladt Ti* 
bdias« die man autbaute, hatte 151h) Elkn im ümfimgemd 
ward 1563 rar Freude Don Joseph s ToUexhiel. Dieser Bess 
dann eine grosse Mfcige MauIbeerbiuYne doit anpAansea 
Futter für die Seidenwürmer, auch WcJle Ksss et mus 
kosMurn um Kleider nach der Webe der Vcsetsaner n 
tigeB« und so Terbreitete sich sein Ruf über das g: 

Auch bis sum tranrSsischen Gesaxfedten musstg fieser Btf 
gjangt sein, und er hatte nichts KKgeres m tima * als 
SouTtrain m benchtcxi ^ : Mkw« habe Ton Si 
hii^miss eiikahen, und T>cm Seitm und dessen Sohn 
stixigt, eine Stadt nm SeeTibeiias xm 
den XU beT^erm. Dies sei nur der Bes:: 
me^ mm Kernig der Juden n mnci 
er das Geld Ton Fmnkrmch "V An das Koaicthnaa hmt 
Jose^vh wohl schw^MÜeh gedne^^ wsU aber mnr der Bam (ier 





fuch nimlich noch aua der Zeit her, da das Haus Ndsi ein Bank- 
haus ia Lyoh hatte und dem Könige von Frankreich eine An- 
leihe machte, die dieser auch anerkannte ^^) , trotzdem allerlei 
Ausflüchte aufsuchte, um sie nicht zu bezahlen. So unter an- 
dern: Joseph sei Jude und habe mithin als solcher nicht in 
Frankreich Geschäfte machen dürfen ; sein Uehertritt zum 
Judenthum beweise, dass er früher nur Scheinchrist gewesen 
sei. Diese und ähnliche Ausflüchte rieth der Gesandte dem al- 
lercbristlichsten Könige zu gebrauchen. Der Türke und der 
Jude nahmen jedoch die Sache ernstlicher. Schon im Jahre 
1562 war eigens, ohne Einmischung der Gesandten, ein Staats- 
bote nach Frankreich über Venedig vom Sultan zur Einforde- 
rung der Schuld abgegangen, der französische Gesandte wusste 
ihn aber in letzterer Stadt durch falsche Gerüchte zurückzu- 
halten , bis er auf Drängen des Sultans freies Geleit von Garl 
IX. erhielt, ohne jedoch beim Könige zum Ziele zu gelangen^^. 
Dies verstimmte den türkischen Hof so sehr gegen Frankreich, 
dass Carl IX., um das gute Einvernehmen nicht zu stören, 
einen eignen Botschafter Vinc.Justiniani (1563) nach Constan- 
tinopel sandte, um es nochmals mit glatten Worten, statt baarer 
Zahlung zu versuchen , da Joseph in einer vorher vom Sultan 
ihm gewährten Audienz sein gutes Recht klar bewiesen hatte. 
Ja er that noch mehr, er sandte (1565) einen seiner vorzüglich- 
sten Agenten „Odouart de Gomez'* aus Venedig mit allen Be- 
weisen seiner rechtmässigen Schuldforderung an den König, 
so dass der französische Gesandte bei der Pforte den Rath 
gab, „aus Liebe zum Sultan*) Selim, dem damit ein grosser Ge- 
fallen geschehe,'* die Sache abzumachen, der König brauche 
nicht einmal baares Geld, sondern statt dessen verschiedene 
Waaren zu schicken^^). Doch auch dazu konnte sich dieser 
nicht entschliessen. 

So standen noch diese Angelegenheiten, als Sultan Soli- 
man den 6. Sept. 1566 starb. Selim folgte ihm, und nun eröff- 
neten sich seinem Günstling Don Joseph noch glänzendere 
Aussichten. War ihm schon Selim als Kronprinz geneigt und 



*) Selim wnrde dami^ls (1565) sehon so gut wie als Sultan betrachtet 
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blatte ihm entschiedene Beweise seiner Gnade gegeben/ m 
konnte der unumschränkte Herrscher sie ihm in reicherem 
llfassse ssuXheil werden lassen. Gleich nach dem Antritt seiner 
Begierung machte er ihn zum Herzog yon Naxos, Andrös, 
Milo I Faros • Santorino (wozu später noch Tinos gekommen 
sein SQll)^^a) und den übrigen dem bisherigen Herzog iron 
Naxos aogebörigeu Cycladen^'). Dieser letzte Herzog Giacomo 
Crispo hatte den Stur3 seines alten Hauses durch seine Tyran* 
nei wohl verdient; die Griechen überdrüssig seiner Plackereien 
schickten heimlich Gesandte an die Pforte, um sich über ihren 
Herssog zu beschweren und einen andern Herrscher sich zu 
erbitten. Kaum hatte Crispo davon gehört, als er eilends nach 
Constantinopel sich begab, um mit einem Geschenk von 12000 
Xhalern dicKIsgen zu beschwichtigen. Aber zu spät, er wurde 
in's Gelängniss geworfen und erst auf die Bitten seiner Unter«' 
tbanen befreit. Diese erhielten als Statthalter, gesandt von dem 
neuen Herzog Joseph Nasi , der nie sein Herzogthum betreten, 
einen christlichen Edelmann, einen Spanier, Namens Franz CQ-r 
ronello, dessen Vater Gouverneur von Segovia zur Zeit Ferdi- 
nand's und JsabcUa's gewesen war. Coronello hatte sich durch 
seine Biederkeit und Geradheit viele Feinde zugesM)gen, erwaur 
derte daher nach Griechenland aus und lernte hier Joseph Nasi 
kennen, der ihn liebgewann und zu seinem Verwalter ernannte. 
Diese Wahl gereicht dem Herzen und dem Kopfe Nasi's zur 
)Chre ; in Coronello traf er den rechten Mann ; „denn nie (so er- 
zählt der Pater Saugei:, dem wir diese Mittheilungen Terdan- 
ken und der aus authentischen Quellen geschöpft hat) war ein 
Herzog mehr geliebt und geachtet als Coronello während der 
Zeit seiner Verwaltung, die er bis an sein Lebensende führte**^*). 
Joseph schändete auch nie seine Würde durch Erpressungen, 
der Besitz der Insel vermehrte ohnehin seine Einkünfte » siä 
brachte ihm etwa IBOOO Scudi an Weinzehnten jährlich ein, 
während er dem Sultan nur 2000 dafür zu entrichten hattA. 
Rechnet man noch dazu , dass Joseph ausserdem als Muten 
ferrika (zur Ehrengarde des Sultans gehörig) ^•) täglich noch 
einen Dukaten bezog, so war seine pekuniäre Stellung eine 
höchst glänzende^*). Daneben aber besass er das volle Ver- 
trauen des Sultans, der ihn bei allen wichtigen Angelegenhei- 



ta^ zi^ ß^t^e 9Pgt ivpt^dfm 4^^ sc^ion früher erwähnte Gross» 
vezier Mohammed SokoUi, ein Renegat« uniy.eit Ragusa gebüiv 
tig, sfi^ ejrkläFteiiteir FßJQd war und öfter den Versuch machte 
ilkn ;^u. ^türzen^^). ^4 kleinlicher Weise beneidete er ihn wegtti 
m^nchßr Aus^eiohnungePf die ihm geworden; er kann es nicht 
verschin^rzen, dass ^ex Ki^^er MiEtximilian (1671) an Joseph ein 
Scl^reiben richtete, „da er doch nicht Herr von Naxos, son-* 
dern nur Pachter der Weinssehpten sei, der sich in die Geschäfte 
der Ven^ti^ner gen^ischt, welche Fischer und selbst eine Art 
YQQ Juden i/vl^F^ö**'^^). Dqch der Kaiser kannte denEinfluss, den 
Don Jpseph auf Selim ausübte, und hatte es daher einige Jahre 
früher (1567) nicht versäumt neben andern Würdenträgern 
der Piorte ihn beim Friedensschluss ?u bescbenken''*a). Auch 
in weitern diplpmatischenKreisqi^ unterschät;ste man nicht sei- 
nen Werthf Per Herzog von Oranien schickte eigens 1669 eir 
nen Vertrauten an den Herzog ypp N^xoft^^), welchen der fran-» 
zösjsche Gesandte bei d^r Pforte ^ufvSchritt und Tritt belauert« 
Jener musste nämlich die innigste Sympathie für die unter 
spanischem Scepteir nnd Glaubensdruck ^lohniaohtenden Nie-: 
derländer empfinden, da er längere Zeit, wißwir gesehen, selbst 
in den flandrischen Provinzen gelebt und auch später durch 
seine Freunde von den Zuständen des Landes qnterrichtet war. 
Xm Jahre 11666 h^ttQ sich dort der längst verhaltene Grimm 
gegen die harte Herri^chaft Luft gemacht; die Geusen fingen 
an unter Wilhelm vqn Nassau sich zu organisiren, liind wenn 
auch schon Züi Ai^fang des Jahren 1567 ihre Kraft gebrochen 
und Philipp von Spanien seine Versprechungen zuruckgezo«* 
g(^n hatte: so brachte Alba's grausames Regiment die I^jeder- 
läuder aufs Aeusserste, sich ermanpend erkäippften sie Siege 
und Freiheit. Sogleich bei der ersten !E^rhebung hs^tte Ppn Jp- 
seph an seine Freunde nach Antwerpen Briefe gesandt, welche 
ihnen die Hofinung einflössten: Selim werde sich der Mauren 
in Spanien annehmen und dadurch Philipp Verlegenheiten be- 
reiten und ^hoen somit Vorschub leisten. Diese Briefe wurden 
im Consistorium vorgelesen, die Calvinisten auf Selim's Hülfe 
bauend schöpften neuen Muth und dauerten aus^^). Jedorh 
zu einem völligen Bruch der Pforte mit Spanien kam es nichtv 
weil dem der GjcpssYea^ier, und nach der damaligen Lage der 
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'l'Af hui vidlnieht mit Bsehi, entgegen war. Jeeeph bnttt 

fi|g«ii«|iii ilü» Noiuige getluui. 

Mit Kmiibffsicb aber hatte er eeinen Streit auf dgne Fi 
414 i'iiHl» |{«*rulirt; alatt aller fruchtlosen Mahnungen 
»f vi<m HulUfi einen Ferman: auf alle französischen oder unter 
|)AiUö«(s(th«<f Kahne fahrenden Schiffe in Alexandriei 
liiH^>* <**^ (Klrfen (1509). Dies yerursachte eine ziemliche Mi 
«Mmhmmmk Frankreichs gegen die Pforte und gab sn einem 
iHMltnisn Notenwechsel Veranlassung, der indessen- zu kcui4 
MM^uUni«« führte ^*). Inzwischen da man auf geradem 
nl(>liU aur/uricliten vermochte*^), so suchte man auf Schleicli- 
^vi^ti^'* "''^'^ »eines Gegners, des Herzogs von Naxos, zu ende- 
illHi«ii /(i <1«^> Lügengewebe, in das man ihn zu fangen ge- 
lUolitti, waren Mittel und Wege bald gefunden, gleichviel 
wi*iM|i«>i danach fragte die gewissenlose französische Diplomm- 
110 iiiiUit Kine Hauptfigur in dieser Intrigue spielt jener nn* 
lllOMklinhe Nebenbuhler von Juan Miguez, der Arzt David Ha- 
hMMi*')f dcHsen wir oben (S. 8) erwähnt haben und der später 
im pifsnNto des Herzogs stand. — Verfolgen wir aufmerksam 
\\\^ Noliliclio dieser Intrigue! 

Unter dem 3. Oct. 1569 schreibt der Gesandte de Grand* 
ithanij) an Carl IX. aus Constantinopel^^: 

„loh benachrichtige Ew.Maj. und werde derselben täglich 
(Ut'ikbiT berichten, wie ich Mittel gefunden denMiguezmit dem 
iiliinutenaut** des Bassa zu verfeinden und zwar durch die 
Snhti(^lie und Kniffe eines gewissen Daout, welchen ich zu ge- 
winnen und für meine Absichten zu stimmen wusste, sobald ich 
orfAlircn, dass ein Streit unter ihnen Statt fand, weil Daout 
iti^ino grossen Dienste von seinem Herrn nicht anerkannt sah, 
|)enn er ist es, der ihn in diesem Heiche befestigt und ihn in 
(junnt beim Sultan gebracht, als er noch Prinz und er selbst 
aohon sein Arzt war; er habe ihn in Schwung gebracht durch 
Hoinc Künste (meo6es) und durch den guten Leumund, den er 
von ihm verbreitet**a). Ich habe ihm 10000 Thaler und ihn als 
Dolmetscher bei £w. Maj. anzustellen versprochen .... Er 
wird mir die Mittel in Händen geben, welche darlegen werden, 
dass £w. Maj. dem Miguez nichts schulden, so dass er alle in 
Alexandrien confiscirten Güter mit Interessen herausgeben 
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müsste; das würde ihm nrehr als 20Ö000 Thaler und endlich 
den Kopf kosten, für so viele begangene Schlechtigkeiten, de- 
ren er ihn überfahren wolle. Der XJeberbringer dieser Depe- 
schen Jacques le Mercier werde weitere Auskunft geben/* 

In einem inChifferschrift anCatharina von Medicis gerich- 
teten Schreiben fügt der Gesandte noch hinzu: „ich habe selbst 
den Arzt gesprochen , der Ihnen hierorts viele Dienste leisten 
kann. Was meine ihm gemachten Versprechungen anbetrifft, 
so bleiben sie dem Belieben Ew.Maj., nachdem er uns in dieser 
Angelegenheit geholfen hat, anheimgestellt, (ä la discretion de 
V. M. apres quenousnous seronsaydez deluyencettenegocia- 
' tion).^ Unter dem 10. Oct. kommt der Gesandte wiederum auf die- 
sen Gegenstand zurück und theilt nun die Enthüllungen mit, die 
der Arzt ihm gemacht hat : „erstlich besitzt Miguez weder an- 
deres Instrument, noch Schuldschein, ausser einigen Wechseln, 
welche er unterschlagen und entwendet, als er noch Schreiber 
an der Bank von Lyon war, aus dem Comptoir einiger spani- 
schen Kaufleute, denen man eine Summe Geldes schuldete, die 
unbezahlt blieb (comme estant clerc de banque ä Lyon, il a 
soustraictes et desrobbees du contouer des marchans espaig- 
nolz auxquelzon devoit quelquesomme d'argent, dontilz n'ont 
este payez). Aber der gedachte Miguez habe seit ihrem Tode 
den Namen gewechselt, die Schuldbriefe gefälscht und die For- 
derung der Schuldzahlung an Eure Vorganger gestellt. Seit- 
dem Miguez in diesem Lande wohne , hat er Mittel gefunden 
den verstorbenen Sultan zu bewegen über diese Angelegenheit 
zu schreiben, indem er ihm vorgespiegelt: er sei während sei- 
nes Aufenthaltes in Frankreich ein Fürst und grosser Herr ge- 
wesen, habe verschiedene Schlösser, Dorfer und Plätze beses- 
sen, die er an Eure Vorfahren verkauft und deren Betrag er, 
weil er fort wollte, theils baar theils in Wechsel bekommen 

hätte Die Briefe, welche der Sultan dann geschrieben, 

seien gefälscht durch Brassim (d. i. Ibrahim) den Dolmetscher, 
dem Miguez dafür 3000 Thaler gegeben." Endlich bittet der 
Gesandte um 2000 Dukaten, welche ein gewisser Tricquerie, 
ein alter pfiflFiger Rechtskundiger des Hofgerichts, überbringen 
soll, dem der König anbefehlen mochte auf Gefahr seines Le- 
bens nichts zu sagen noch zu thun, ausser wenn der Gesandte 



^ ihn hWf^^ Mf^P vpU^ ibi^ alfif Qe^audtep fh^emt auf dw^ 
ipap ihm ipch|:> (rlaubea achenj^^; er hätt^ ^t^a aUo ^u i|pr9* 
chen: ,«Sw. Maj. blatten Ihre Papiere durcbauoht und da hä,(to 
sich niqhts gefund^, dassMiguez ^uren VoifahreaDien^t^ ge* 
leistet; ^r möge doch aufü^ig^n, worauf 3icb seine Forderung 
gründe, sowie die ßrißfe» welche über diese Angelegenheit zwi^ 
scheu dem Sultan und ^w* M^\ gewechselt wprden.** Endliob 
verspricht auchDaouU zu beweisen, dassMiguez ein Vfrr^ther 
am Snltan sei „denn er schreibe täglich dem Papst, dem Kö- 
nige von Spanien, dem Herzog von Florenz , den Crenue^er^ 
und allen Feinden des Suitaus/' 

Man ist nach den au3fuhrlich mitgetheilten Daten, welche 
den wesentlichen Inhalt des Complots ausmachen, in der That 
in Verlegenheit, ob man sieh mehr über die Leichtgläubigkeit 
des Gesandten, oder mehr über den ihn ganz und gar verblen- 
denden masslosen Siferi um Miguez zu schaden, „der ihn ala 
Ge3audten beschimpft und deiu man französische Güter confisf* 
cirt hat'S wundern soll. ßeiDavid'sIIandlungsweißß findet mau 
einigermassen den Erklärungsgrund iu Eifersucht, getfiuschter 
Hoffnung, überspanntem Anspruch auf Dank für geleistete 
Dienste und endlich in der Versuchung durch 10000 Xhaler 
und eine Anstellung bei'm |ran;^Qsischen Köpige. Per Lohn 
blieb dem bereitwilligeu Handlanger heimliqh gelegter Schlin- 
gen nicht aus. David Hamon ward auf Befehl des Suitaus, 
dem der verläumdete Herzog von Naxos den wahren Sachver- 
halt klar zu machen leipht vermocht^, nach Ehodus verbaunt 
und von den Rabbinen in Constantinopel, Salonichi, Hhodus 
und andern Orten iu den ^anu gelegt. Als er nach einigen J^h- 
Tcn seiue böse That bereute, verwandte sich der edle Joseph 
selbst für ihn bei den Kabbinen, um deu Bann von \lm zu lö- 
sen, was ihm wenn auch nicht ohne Sphwierjgkeit später wahr-» 

scheinlich gelang**). 

Ungefähr um die^elbeZeit, als des Herzogs Feinde besqhäf- 
tigt waren ihn ?5u stürzen, war er in regster Thätigkeit, um ei- 
nen längst gehegten Plan zur Ausführung w bripgen, durch 
den er seinem neuen Vaterlande keinen geringfju Dienst 3U er- 
weisen glaubte: zur Eroberung vonCypern d^U Sultau ^u ver- 
mögen. Längst schon hatten die V^^tianer^ d^oh ijire Ge- 



M^teii von 4an Ab9iohteii[ dar Pforte unltemchtat, für ihre 
Io9^1 gefurQbtet; das drohende Gewitter war jedooh hie jetzt 
«tote gl&ckljch $n ihnen Yorubergegangen « vornehmliob weil 
MubamroedSokoUi, dereine gewi89e Vorliebe iür Venedighegte 
und au$Besorgni93 der nus eineoiAngriff aufCypem entstehenden 
Verwiofcelungen mit den {ihrigen europäischen Mächten gegen 
diesen PUn wfir; während Don Joseph und andere Räthe des 
Sultans, besonders dessen Lehrer Lala Mustapha stets dem 
Sultan ^nai Angriff rietben > wie denn auoh der Besitz der 
In^el Cypem zur rollen Arrondirung des türkischen Reichs 
und ;iur Sicherheit meiner ausgedehnten Besitzungen inEuropa 
und Asien von hohem Werthe war« Was so natürlieh den 
{Uthen der Krone schien, war nicht so leicht dem Träger der-* 
gelben einleuchtend; nicht höhere Politik, sondern niedrige 
Motive inussten ihm den Impuls geben, Don Joseph musste ihn 
den Mund wässem machen nach den herrlichen Cyperweinen, 
der Mufti £bu3und ihm vorhalten, dass nach mahumedanischer 
Lehre die im Bau begriffenen Moschee zu Gonatantinopel durch 
das Geld der Ungläubigen errichtet werden solle, sowie für die 
Sicherheit der ^ur See nach Mekka und Medina wallfahrenden 
Pilger die Insel im Besitz der Gläubigen sein müsste^). End- 
lich als in^Sept 1569 im Arsenal zu Venedig ein grosser Brand 
ausbracbi dereinen grossen Thejl seiner Krie gsvorräthe vernich^ 
tele, und Joseph Nasi durch seine Freunde in dieser Stadt zu-* 
efnt davon benachrichtigt dieses Ereigniss dem Sultan mit- 
theilte (weeshalb man ihn oft als den Urheber des Brandes 
bezeichnete^^, es als einen Fingerzeig des Himmels und als 
gute Vorbedeutung für den glücklichen Ausgang des Krieges 
preisend: entschloss sich Selim zumAngriff^^). Nur zwei Jahre 
dauerte der Krieg (l570-r-71) und brachte der Türkei den un* 
schätzbaren Gewinn der Insel. Denselben Krieg, den ein Jude 
entzündet, beschloss ein vornehmlich durch einen Juden ver- 
mittelter Friede , es ist dies der oben des Weitern erwähnt Sa- 
lomo Nathan Aachkenasi. Die Signorie von Venedig rächte 
sich wegen des jüdischen Urhebers an seinen Glaubensgenos- 
sen zu Venedig» denen sie arg mitspielte, und an ihm selbst, 
dass sie ihm bei'm Friedepsschluas keine Geschenke gab^^). 
Der Sultan Seliw überlebte nicht lange den Frieden mit 



der Republik » er starb ecbon am }2, Dee. 1574. Dorch semen 
Tod ward Joseph die Macht entzogen auf die politischen An* 
gel^enheiten einen Einfluss auszuüben, jedoch verblieben ihm 
seine Herzogswürde und alle seine bisherigen Einkünfte, ob« 
gleich Selim's Nachfolger Murad IV., em Mann Ton schmutzi« 
ger Habsucht und kleinlichem Geize, Ton dem Finanzminister 
dringend angegangen wurde ihm den Weinzehnten zu entziehen, 
indem der Sultan erklärte, dass sein Vater im Testamente ver- 
ordnet habe, dass dem Herzog von Naxos bis an*8 Ende seines 
Lebens alle seine Einkünfte verbleiben sollten*'). Und diese 
Bestimmung wurde in der That aufrecht erhalten , ja selbst in 
untergeordneter Weise hatte er wohl noch manche Beziehung 
zum Hofe , indem er dem Sultan noch manchen Leckerbissen 
aus seiner Küche schickte*'). Sonst aber hielt er sich fem vom 
politischen Leben, und in stiller Zurückgezogenheit widmete 
er sich noch mehr dem Wohl seiner Glaubensbrüder, das ihm 
selbst während seines öffentlichen sehr bewegten Lebens stets 
am Herzen lag und das er auch ausser dem Bereiche der Haupt- 
stadt gern forderte ^). Wie er von seinem Reichthum mit 
grosser Freigebigkeit Andere Theil nehmen liess, so auch vmi 
seinen litterarischen Schätzen ; den Studien gelehrtei* Mäimer 
leistete er Vorschub durch seine reiche Bibliothek*'), deren 
Bibel-Manuscripte besondem Ruf hatten**); Andere ermunterte 
er zu wissenschaftlichen Arbeiten oder bewirkte deren Heraus- 
gäbe*'). Ja er machte selbst den Versuch (1565) in Constanti- 
nopel die Druckerei wieder in Flor zu bringen , was ihm je- 
doch nicht gelang**). Er liebte es überhaupt mit Gelehrten, die 
in seinem Schlosse zu Belvedere gern gesehen wurden, zu ver- 
kehren und mit ihnen sich in philosophische Gespräche einzu- 
lassen**). Aus jener Vorliebe für philosophische Unterhaltun- 
gen ist denn auch jenes Schriftchen Ben Porath Joseph**) her- 
vorgegangen, welches eine solche Unterhaltung des Herzogs 
mit einem christlichen Gelehrten enthält und von Isak Onke- 
neiro redigirt und von mehreren berühmten Rabbinen appro- 
birt wurde*'). 

So streute Joseph, wo er wirkte, Seegen aus, und Seegen 
erflehten seine Zeitgenossen auf ihn herab*«). Die Trauer war 
daher auch eine allgemeine und tief empfundene bei seinem 
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Hinscheiden unter allen seinen Glaubensgenossen**). Ein 
schmerzliches Uebel, der Stein, endigte sein thatenreiches Le- 
ben am 2. Aug. 1579*®*^), er hatte seine Schwiegermutter Donna 
Gracia und seinen Jüngern Bruder Don Samuel um 10 Jahre 
überlebt; jene beiden starben 1569 *<>*). 

Bald nach dem Tode des Herzogs erwirkte es sein Feind 
Muhammed SokoUi bei'm Sultan Murad, dass sein Vermögen 
mit Beschlag belegt wurde, angeblich weil er dem Staate grosse 
Summen schulde, so daSs die Wittv^e Donna Reyna kaum ihr 
eingebrachtes Vermögen von 90000 Dukaten aus der Masse 
herausbekommen konnte ^^). Darum hatten auch die Bemü« 
httngen des französischen Gesandten eine Entschädigung iür 
die in Alexandrien confiscirten Güter aus dem Nachlasse Dön 
Joseph's zu erhalten keinen Erfolg; der habsüchtige Sultan 
liess nicht sobald seine Beute fahren und giab lieber den Nach- 
lass als geringer und seine Forderungen als grösser aus. 

Die Wittwe Donna Reyna überlebte ihren Gatten noch 
zweiDecennien, und wa^ihm nicht gelungen war, glückte ihrem 
Eifer für die Verbreitung jüdischer 'Wissenschaft: sie errich- 
tete in Belvedere eine Druckerei, die später (1597) nach Kuru- 
Tschesme übersiedelte, und aus der mehrere uns noch erhal- 
tene, wiewohl selten gewordene Werke hervorgingen *^*). Bald 
nach ihrem Tode scheint auch die Druckerei eingegangen zu 
sein *<^). 

Der Herzog hatte mit seinem Weibe keine Nachkommen 
hinterlassen ^^*) , die seinen Namen erhalten, doch seine edlen 
Thaten haben ihm bei der Nachwelt ein unvergängliches Denk- 
mal gesetzt. 
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da Jitand em Mann, den ieh bisher for emen ehriMÜchen 

gi^halt^m, vor mir, «Keia Broder!^ redete er 

WsukeA und ergötzte mieh an der lehonen ■oodheOen Xachs, ab 

8egenii!ipmeh borte. Nun aber jehwdre mar zaroTy daas ds kein Wort ■ 

meh npriehint, bia da daa Schiff reriaaaen hast, so wül ieh dir 

bin^'^ leb M'bwor es ihm zu. Darauf erzählte er: Ich hin ein N; 

mseher Joden, dieFamielie meiner Vorfahren 

m Madrid and mosate ans Zwang sieh znm Christenthom bek< 

Geheimen beobachten wir noch heote das Gesetz Mosis nnd die Feste des 

Herrn ; wir njhen wo möglich am Sabbath nnd halten die Feiertage heilig. Das 

darf aber nicht bekannt werden , sonst erwartet uns der Scheiterhanfe und 

(UrtiüntAntnf^ der Güter. — Nadi dieser Mittheihmg umarmte ieh ihn und wir 

rerplauderten die ganze Nacht Ich erfuhr unter Anderm, dass noch zwd 



Auf ¥V«üii€e näd ü^M Dfto^ , febeuMs Antt^im (ScH^iilchHsteti), sich aiil tHi 

Am andeim Morgfeh hatte sich der Wind gedreht, aber erfit nach acht Ta- 
gen stännifioher Fahrt langten wir un Hafen vonMüTckk an. Alle Waren erfreut 
ihr Vaterland wicdeniirahen , nur ioh sehnte mich nach meinem Reifteiid Ita^ 
Ken. Da trat Don Marco di Badajozi (so hiess meid neuer Freund) an mich 
b«raa mit den Worten: ^waA h&rmst du dich, um dach Italien eu ^langen? komm 
■Mi mir naoh Madrid und bleib bei mir so laoge du willst; sobald du dich Ton 
den Strapazen der Reise erholt haben wirst , werde ieh dich nach Livomo ge- 
leiteui bis dahin kannst du unangefochten bei mir bleiben« Ich willigte ein ... . 
md nun bin ich noch immer in Madrid^ wo ich des Neuen gar Vieles sehe. 
Mein liebenswürdiger Wirth ist ein angesehener Maail, täglich sehe ich bei ihm 
Freunde, die ebenfalls zur Lehre Mosis sich bekennen, einige unter ihnen dem 
fürsteil nahestehende Räthe, Kaufleute und Weise» alle gleichmftssig erfreut 
in juk emm Glaubensgenossen zu finden; Erst nach Schebuoth werde ich 
i^reisen» Das Fest der Gesetzgebung auf Sinai feiern meine Freunde in einem 
untenrdischen Gewölbe; manche unter ihnen begehen auch die andern Fest- 
tage, während andere aus Furcht es unterlassen. Ich besuchte auch das Escu« 
riai mid die Bibliothek, die nmnches interessante Werk über Juden und Juden- 
äium enthält, und um keinen Argwohn zu erregen, musste ich auch mit meinem 
Wirtha in der Kirche dem Gottesdienste beiwohnen etc.*) 

Wi^gfBsagi es mag die mitgetheilte firaählung, neben matachem Romaa- 
hafUa, dock ein Stuck Wahrheit enthalten, und wir sind dies um so mehr fc« 
glmbeti geneigt^ da Dr«L. A. Frankl in scinet' interessanten Reisebeschretbui^ 
( JlSsieh PaUtotina*« I. , S. 223 fg.) eine ähnliekü Begebenheit aus der neuesten 
ZeSien^ihnl« 
* 2. Vgl: Lettere de Principi HI, S» 171 o^^Gerlachs türkisches Tagebuch 

3. Der Gesandte (bailo) Marino Cavalli (s. Albdri : Relazioni degli ambas'- 
eiateri VenetS^ Ser. HL, Vol., p. 275.) klagt um das Jahr 1560 über den Auf- 
schwung.) geloben auf UbkosteA der Repdiilik Venedig die Judeb dem Handel 
gebeofc Aehaliches deiitet Na?agero im Jabre 1563 an (s. dessen Relaszibne 
IK 102). 

4 Vgl. Zinkaisea: Oesehichte des osmadisehen Reichs in Europfi, 
HL Tbetl, S. 36S. 

5. Nicolai war Käiameyifaig und bestallter Geograph des Köaigs von 
Frftx^reioh und Begleiter des Herrn von Airamon^ des franaosischen Gesandten 
ia Constaotinopel; die Reise ist aus dem Französischen ins Deutsche übersetat 
und Antorff 1557 gedrudo. 

5a» 8. Emek-habacba von Joseph ha-Cohen ed. Letteris. p. 148» 

5b« Der genanata Nicolai giebt an andern Stellen ^seines Werkes Proben 
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Zwei imsern Rabbi besuchende Deutsche Rabbi Kaiman und David Kohen er- 
zählen ihm von den Leiden der Juden in Deutschland und in der Lombardei, 
herbeigeführt durch die Geistlichkeit , „welche das Volk gegen die Juden aufge- 
hetzt und das Gerücht ausgestreut, die letztern hätten den Zionsberg als Ei- 
genthum erworben und würden auch das heilige Grab an sich kaufen*).** 
Dann rühmt er die glückliche Lage der Juden in der Türkei und räth über 
Aegypten, da der Seeweg zu unsicher sei, nach Jerusalem auszuwandern. Diese 
Thatsachen sprechen deutlich für das 16te, nicht aber für das Ende des I2ten 
Jahrhunderts , zu welcher Zeit von der glücklichen Lage der Juden gar nichts 
verlautet, ebensowenig, dass der Seeweg so unsicher gewesen ; wohl aber war 
dies im 16. Jahrh. der Fall , als Corsaren , besonders aber maltesische Ritter 
den um diese Zeit auswandernden Juden auflauerten und sie als Sklaven verkauf- 
ten.**) Ebenso passen in diese Zeit die Schildenmgen der Leiden der Juden in 
der Lombardei, die nach dem Tode des letzten Sforza kaiserliches Lehen wurde 
utad wo unter Carl V. und vollends unter Philipp IL die Juden ein tram*iges 
Loos fanden. Dass aber die deutschen Länder im 16. Jahrh. den Juden kein 
Eldorado waren, bedarf wohl keines Beweises. Spricht somit schon das ganze 
geschichtliche Yerhältniss für die zuletzt genannte Zeit, so vollends 
die Sprache unsers Schriftchens. Eine solche witzelnde, mit Bibelversen 
and thalmudischen Floskeln durchwirkte, gekünstelte und geschraubte Sprache 
ist gewiss eher ein Product des 16ten als des 12ten oder 13ten Jahrhunderts; 
uns wenigstens ist kein Product dieser letzten Zeit in der jüd. Literatur be- 
kannt, das dem Werke von Isaac Zarphati ähnlich wäre. Am Ende ist dieser 
kein anderer als der Zeitgenosse des bekannten Jacob Berab (f 1546), dessen 
Conforti im Köre hadoroth p. 37a ed. Cassel erwähnt.***) 

11. 8. S. Cassel in der Encyclopädie von Ersch und Gruber, U. Sect. 
Then XXVn., S. 202. 

12. S. Nomologia von Imanuel Aboab, Amsterdam 1629 , p. 306 : Sultan 
Selim primero deste nombre (derjenigen , welche die Maranen freundlich auf- 
nahmen und in Ehren hielten) tomo por su Protomedico al senor Joseph Amon 
nnestro noble Andaluz, yen mismo cargo le suscedio su hijo Moseh Amon 
en tiempo de Suleyman, hijo de Selim. Carmoly (histoire des m^decins Juifs 
p. 159) giebt fälschlich an, dass er in Italien geboren sei. Diese irrige Angabe 



*) Herr Jellinek will auch dies auf die Zeit der Kreuzzüge beziehen ; uns 
ist kein bestimmtes Faktum der Art bekannt; offenbar ist das Ganze eine 
Erfindung der Geistlichen, um das Volk gegen die Juden zu fanatisiren. 

**) Vgl. die Schilderungen bei Joseph ha - Cohen (a. a. 0. S. 155, ed. 
Letteris). Dieser treue Chronist hebt gerade unter den Edikten des juden- 
freundlichen Papstes Sixtus V. hervor, dass man sich nicht an dem \er- 
mogen und an der Person der Juden, die auf dem Meere fahren, vergrei-' 
fen und sie gefangen nehmen dürfe, wie die malteser Ritter zu thun pfleg- 
ten. So war es nämlich unter Sixtus* Vorffäncern Paul IV. und Pius V. 
der Fall. 



••«1 



') Auch Steinschneider, unter Zustimmung von Zunz, setzt unsern la. 
Zarphati ungefähr in dieselbe Zeit (etwa um IMO), ohne dafür Gründe an- 
zugeben. S. Kerem Chemed IX., S. 49. 

3 
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scheint aus einer andern geflossen zn sein, dass Mose Uamon von der berühm- 
teu Familie Obadja Bartinora abstamme. 

12 a. S. Scheret Jehuda ed. Wiener L, p. 33 und 53. 

12b. Dass Mose Hamon oft für seine Brüder sich beim Sultan Terwandte, 
beweisen die Worte Samuel Usque's (Cousolacam a. a. O. 208,a) : „O sonor 
Mose Hamon , exelente fisico do gram sen or que acodio a seus yrmaos com 
toda piadade e amor como muitas outras vezes ha feito. 

13. Siehe SchcTct Jehuda, a. a. O. L, p. 111 und Emek-habacha ed. Lette- 
ns p. 105 und cd. Wiener p. 85 uud Anm. 272,a. Vgl. auch Carmoly: histolre 
des med. p. 158 fg. und dens. in Jost 's Jsr. Aunalen 1839, No. 51 , S. 405 fg. 
Eine ähnliche Erzählung, wie Jos. Ilacohen und Verga hat Usque (a. a. O. 
207a fg.), bei ihm ist es ein Türke, der einen Andern, den Beleidiger seiner 
Frau erschlagen hat und die Schuld auf die Juden schob, denen es traurig 
ergangen wäre, wenn nicht Mose Hamon sich ihrer angenommen. Wenn 
man nicht zwei ähnliche Vorfalle annehmen will, so scheint mir Usque wohl 
aus bessern Quellen geschöpft zu haben. 

14. Auch bis iu*s Ausland muss sein Ruf uud sein Ejnflnss auf den 
Sultan gedrungen sein, so dass man ihn bei der AustheOung von Geschen- 
ken an die Würdenträger des türkischen Hofes von Seiten auswärtiger 
Mächte nicht übergehen mochte. So wird auch in dem Frieden, welchen 
die Republik Venedig im Jahre 1540 mit der Türkei schloss, unter Andern 
„der Leibarzt des Sultans, ein Jude'* mit tausend Dukaten und dessen 
Neffe mit fünfhundert bedacht. S. Nögociations du Levant, ed. Chauri^ 
L, p. 471. 

15. S. Rabbi Joseph Schwarz: das heilige Land, deutsch beaibeitet 
von Dr. Isr, Schwarz, Frankfurt a. M. 1852, S. 395. Nach Carmoly (bist, 
des med. a. a. O.) schrieb Hamon über den Peutateuch in peisiseher 
Sprache. 

15 a. „Le G. S. le favorise plus que homme de sa loy" berichtet der 
französische Gesandte über Mose Hamon. S. Negociations a. a. O. H., 101. 

16. S. Bemardo Navagero's Bericht vom Jahre 1553 bei Alberi a. n- 
O. m., 1., S. 99. 

17. Das Werk „Kad-hakemech** v. Bechai ben Ascher, dessen ed. prin- 
eeps Constantinopel 1515 datirt, wurde von Mose Hamon und Andern zum 

Druck befordert, und ein Jahr darauf 1516 daselbst JT'^K nnTTH von 
Jemcham. Die Worte auf der letzten Seite des RDpil TD lauten: rUH DjI 

nojr Tvn üi TIN pDB^ 7113 rdi7 po« roi Dixy nSiDn u\pa 
iah üPh nvrh nnn^ ^ddih dhk mm m» mpoo nnh 
*3Ki pc^ rmrr to p3jm ^ysph» omi« to ^on "ryvfn 

.'Dl TJDnT noK ♦♦ h» ü^h» ntra lymn 

Wie man aus diesem Citat sieht, ist freilich hier nur der Vorname 
Mose genannt und man konnte daran zweifeln, dass unser Hamon gemeint 
sei; bedenkt man jedoch, dass das Werk Jemcbam's ü'^Ut 'H im Jahre 
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1516 in Const. ebenfalls durch Abr. Alkabzi, Jehuda Sason und Mose ben 
Joseph Hamon*) (wo also Vor- und Familienname genannt ist) herausgegeben, 
so ist wohl mit Bestimmtheit anzunehmen, dass auch schon im Jahre 1515 
Mose Hamon sich um die Herausgabe des FIDpH ^2 verdient gemacht. 

18. S. Eijileitung zu s. Commentar der Psalmen (Venedig 1549), der 
manche interessante literarhistorische Notizen enthält. Vgl. Carmoly a. a. O. 

18a. In der Art und Weise, wie Sal. Verga in der oben (Anm. 12a) ange- 
fahrten Stelle von Hamon spricht, lässt sich schfiessen, in welcher Achtung er 
bei seinen Zeitgenossen stand. 

19. In der zweiten Ausgabe des Schevet Jehuda von Verga (ed. Wiener 

L, 33) wird er mit 7S"t angeführt, während in der ersten (Adrianopel 1554) 
statt dessen H^H^ steht. Mose Hamon muss also in der Zeit zwischen det er- 
sten (1554) und zweiten Ausgabe gestorben sein. Die zweite Ausgabe jedoch 
hat keine Jahreszahl und giebt daher keine bestimmte Auskunft, dochver- 
muthet Wiener (a. a. 0. II. , XI) , dass sie kurze Zeit nach der Errichtung der 
Druckerei zu Sabionetta (diesem Orte vindicirt der genannte Gelehrte aus sehr 
einleuchtenden Gründen diese sogenannte zweite Adrianopoler Ausgabe) au's 
Licht getreten sei. Das wäre nach de 'Rossi (Annales typographiae ebraicae 
Sabionetenses ed. Roos, Erlangae 1783 , p. VI. sq.) und Dav. Cassel und Stein- 
schneider (a. a. 0. S. 46) nach dem Jahre 1551. Nach der obigen Anm. 16 war 
er jedoch noch 1553 und ebenso nach der ersten Ausgabe des Schevet Jehuda 
1554 noch am Leben. Herr Steinschneider will daher in einer an mich gerich- 
teten Zuschrift die zweite Ausgabe des Schevet Jehuda zw. 1560 — 67 setzen, 
und anderweitige Gründe (s. weiter unten Anm. 47 und 81) lassen uns vermu- 
then, dass Mose Hamon erst im sechsten Jahrzehnt gestorben sei. 

20. In Constantinopel hatte sich ein Verein zur Pflege jüdischer Poesie 
gebildet, an dem sich auch Joseph Hamon betheiligte. An der Spitze stand Ge- 

daljah aben Jahija. Vgl. Carmoly K^^FI^ ^J3^ D^D^n ^21 p. 39. Frankfurt 
a. M. 1850. 

20a. Rabbi Mose Almosnino in seiner Predigtsammlung „Meamez-Koach*' 
p. 7a nennt Joseph Hamon, der sich im Jahre 1568 für die Interessen der Ju- 
den warm beim Sultan verwendet hat. Wir kommen auf diesen Punkt noch 
zurück. (S. Anm. 90.) Am Schlüsse unserer Skizze des Lebens von Mose Ha- 
mon wollen wir noch darauf hinweisen, dass Gedalja Jahija in s. Schalscheleth 
Hakkabala (ed. Amsterdam, p. 50, b) die Notiz hat, dass der Sultan Mose ge- 
gen Ende seines Lebens seines Amts entsetzt habe. Uns scheint dieselbe wie 
so vieles Andere bei Jahija aus trüber Quelle, oder aus Missverstandniss eines 
noch weiter unten zu erzählenden Ereignisses geflossen zu sein. 

20 b. Siehe Luzatto zu Emek habacha ed. Letteris p. 150 fg. 

21. S. N^gociations a. a. 0. lU., S. 872, 875, 883, 905 fg.» 931 (an den 
beiden letzten Stellen irrthümlich Rabbi Isaac genannt). 



*) Vgl. D. Cassel und Steinschneider in der Enyclopädie von Ersch und 
Gruber IL Sect., Theil XXVIIL, S. 38, Anm. 18. 
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Dass Salomo Aschkeuasi ein Renegat war, \vie der Herausgeber der N^- 
gociations Herr Chariere (KI., p. 883 Note) behauptet, ist durch nichts begrün- 
det, wenn auch der franzosische Gesandte ihn ungenau „un Türe** nennt, so 
kommt doch an so vielen andern Stellen „le juiP' und ,^Rabbi Salomo" vor. Aus 
dem weitern Verlauf unserer biographischen Skizze wird sich ergeben, welchen 
warmen Antheil er au schien Glaubensbrüdern nahm. 

Ueber das Vertrauen, welches der Grossvezier Sokolli in Salomo setzte, 
berichtet der venctianische Gesandte Antonio Tiepolo vom Jahre 1576 (Vgl. 
Relationi a. a. 0., HL, 2S. 188). Indem er die Aufmerksamkeit derSignorie you 
Venedi;5 auf den „Salomo ebreo" lenkt , fährt er fort : „e come fu utilissimo 
tutto il tempo del mio baillagio, utilissimo il credo pur tuttavia nel tempo avve- 
nirc, perche ha, sempre che vuole, Torechio del pascia (d. i. Sokolli), 11 quäle di 
lui confidando Taccetta per mezzano nelle cose piii secrete del bailo 

22. S. Selig Cassel, Encyclopädie a. a. 0. S. 205. 

23. S. Luzatto a. a 0., Wiener: Emek habacha a. a. , S. 123, Zinkeisen 
a. a. 0. lll,f S. 441. Ueber das Datum herrscht eine kleine Differenz bei den 
citirten Gelehrten, die sich leicht ausgleichen lässt, wenn man den wirklichen 
Abschluss von den Unterhandlungen des Friedens sondert. De Barrios (Histo- 
ria universal judaica p. 19) nennt auch unter den Juden, welche hohe Aemter 
bei Fürsten bekleideten, „Salomon Rophe Embaxador de Sultan Sellm a los 
Venecianos anno 1577. 

24. S. Zinkeisen a. a. 0. HI. S. 444, 

25. Vgl. Nögociations a. a. 0. III. p. 883., wo er ,..favori de tous lesbassas 
genannt wird; s. auch die oben Anm. 21 citirten Stellen. 

26. S. N^gociations III., p. 932. Note. 

26a. Am 18. Februar 1580 schreibt Salomo an Heinrich HI. unter Anderm: 
massime in la electione che V. M. fo elecco re de Polonia , che io fu causa de 
tutto quelo se opero qui , si ben credo che Monsior de Axc (d. i. der bekannte 
Bischof von Acqs , der Gesandter am türkischen Hofe war) averä tinato il 
tutto a se." N^g. a. a. 0. 

27. Emek-habachä ed. Letteris p. 176. 

28. Das. p. 177. Aus Nögociat. HL, 932 geht übrigens hervor, dass Salomo 
ausser zwei Söhnen noch mehrere Kinder hatte. 

29. D. i. 8^{yj „B'ürst** ein Beiname, den viele Juden der alten Welt 
führten, und der sich auch von da in die neue eingebürgert hat (Vgl. Koenen: 
Geschiedenis der Joden in Nederland, Utrecht 1843, p. 278, 282, 287). Auch 
bei NichtJuden ist dieser Familienname anzutreffen, vgl. Longperier: revue nu- 
mismatique 1858, Medaillon in^dit de Grazia Nasi p. 4. (Wir citiren diese Ar- 
beit nach einem uns vorliegenden Separatabdruck.) 

30. Als Portugiesen nennen sie die meisten zuverlässigen Quellen, doch 
scheinen sie sich in Portugal nicht so eingebürgert zu haben, dass ihnen die 
Landessprache so geläufig gewesen wäre wie das Spanishe, dessen sie sich im 
geschäftlichen Verkehr, wie aus dem Folgenden sich ergeben wird, bedienen. 
Auch der Name Miguez (s. d. Anm. 32), den Joseph ausserhalb Portugals fuhi*te, 
weist auf spanische Herkunft hin. 
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31. lieber Iht liebexolles Verhalten erfahren wir durch das Hechts Gutach- 
ten No. 12 , auf das yvlv noch zurückkommen werden , bei Zunzin 11/113) 
(ptf^in^^. Die dahiuzielenden Worte lauten (p. 17a): 1D8J DS iS^SK 
VnKT finSn (Dies sind, wie sich zeigen wird, die beiden Brüder Nasi.) 

mxoi n^DTOsnn iino hks'^db'sj nx nist'? 3i Di; nvnnS 
•01 maS Doxy n« '?»sn'?D »qd »sny D'ji msn nny «p nan 

32. Der Name Miguez ist im Spanischen so viel wie „ der Sohn Miguel's 
(Michers) gleich unserm deutschen „Michelsohn", sowie Perez von Pedro, 
Sanchez von Sancho, Velasquez von Velasco, Rodriguez vonRodri^o, Hernan- 
dez von Hernan etc. gebildet ist. Man sollte also eigentlich Dom Joao Miguez 
sprechen (Miquez ist nur eine Corruption aus Miguez, wie der Name auch in 
besseren Quellen geschrieben ist). Vgl. Longp^rier a. a. 0. S. 7. 

33. Die Identität beider Namen wird sich aus dem Folgenden ergeben 
Seine Verwandtschaft mit dem Hause Nasi aus Anm. 56. 

Wir müssen indessen schon hier unsern Lesern die Quelle fCw unsere Dar- 
stellung, die in manchen Stücken von der anderer Biographen abweicht, nen- 
nen ; es ist unsere Quelle eine um so lautrere , je unbefangener sie ist. In den 
Rechtsgutachten des berühmten Karo (stirbt 1574 , 87 Jahr alt), welche unter 
dem Titel „Abkoth Rochel" zu Salonichi 1791 erschienen sind, findet sich unter 
Nro. 80 eine Anfrage über ehien Rechtshandel , der unsern Nasi und seine Fa- 
milie betriflft und auf die dunkele Jugendzeit desselben einiges Licht zu ver- 
breiten geeignet ist. Wenn nun auch in jenem Rechtsgutachten die Namen der 
betheili^ten Personen, bis auf einen (der allein schon hinreicht die übrigen Per- 
sonen zu erkennen), nicht genannt sind und dafür bekannte biblische Personen, 
wie Reuben, Simeon etc. substituirt sind , wie sich dies meistens in den Rechts- 
gutachten der Rabbiuen findet, so wird man doch bald die wirklichen Namen 
entdecken, wenn man zwei andere Quellen, eine noch nicht benutzte Stelle in 
den genannten N^gociations du Levant und ein Rechtsgutachten von Zunzin, zu 
Hülfe ruft. 

Dem früher genannten Gutachten von Joseph Karo ist ein gleiches von dem 
berühmten Mose ben Joseph Trani (0^''30) Nro. 80 vorangeschickt*), mit des- 
sen Urtheil der erstere (Nro. 81) nicht übereinstimmt. Wir geben zum bessern 
Verständniss'Nro. 80 in wörtlicher Uebersetzung, in soweit es unsere geschicht- 
lich wichtigen Persönlichkeiten der B'amilie Nasi betrifft. 

„Folgendes tmg sich zu : Reuben einer derjenigen, welche aus Zwang zum 
Christenthum sich bekannt hatten, nachdem die Juden aus Spanien vertrieben 
worden, heirathete eine Frau Namens Hanna und schloss den Vertrag: wenn 
er vor seiner Frau sterben sollte, sosolle sie mit den Kindern zu gleichen 

•) In der Sammlung der Gutachten dts genannten Rabb*, \vel«*he Venedig 
1629 mid 30 erschienen ist, haben wir dasselbe nicht gefunden. 
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«f^)«>ii. Reuben starb noch im Königreiche unter den Christen und hin- 
VcilB^«» «täte Toehter Sara. Er hatte aber einen Jüngern Bruder Simon in Flan- 
^iiru« «i<r e«i Geschfift leitete mit allen den Gütern, die Reuben ihm geschickt 

IHiH^ Nach einiger Zeit kam Hanna mit ihrer Tochter Sara und ihrer 

ji|tt^n& Schwester Rebekka zu ihrem Schwager Simon nach Blandem. Dieser 
WtiNithefe Kebekka und zeugte eine Tochter Dina. Sodann forderte Hanna 
iJbr^tt S^wager auf mit ihr naeli Deutschland oder anders wohin zu ziehen, 
«ikr aber ihr Vermdgen ihr herauszugeben. Simon versprach dies innerhalb 
t<fet<« Jahres zu tliun , aber gegen Ende des Jahres starb er und setzte testa- 
wcnfartsoh fest : die Hälfte des Vcnuögcns gehöre ihm nach dem Testamente 
aeiue« Bruders Reuben, die andere seiner Schwägerin Hanna und ihrer Toch- 
ter Sara; von dieser seiner Hälfte solle man seiner Frau die Mitgift laut Ehe- 
vertrag auszahlen, das übrige seiner Tochter Dina, als seiner alleinigen Erbin, 
da er kein anderes Kind habe, verbleiben. Ferner befahl er in seinem Testa- 
mente in spanischer Sprache :*) 

Yo porque mi hacienda estaderramada por muchas y diversas partes para 
U gobernanza de alli, quero que si haga como fasta aqui por lo quäl hago mi 
euiiada Hanna testemendara (tcstementeria?) con Abraham et Joseph, tengan 
eargo de la mandar cobrar solamente con cl capitolo esto testamento 
(?nD^^/3S£2ti^^£i) autente, cado por quo yo mi contcnto de todo lo que los 
dichos hicieron con tanto que Hanna mi cun ada sia principal y en falta suya 
lo que el dijo no mandare cntrara Augustin Enriqjiez, habiendo por firmo y 

por n^n /^KIT (?) todo lo que la dicha mi cunada con los otros hicieron etc. 
Nach dem Tode Simon's in Flandern befahl der Kaiser die Handlungsbü- 
cher und Güter in Beschlag zu nelimcn und zu versiegeln, da Alles ihm gehöre, 
weil Simon während seines Lebens nicht als guter Christ, sondern als Jude 
sich betragen habe , und nach den Landesgesetzen seine Güter dem Staate 
vorfallen seien. Hanna, als Testaments-Vollstreckerin des verstorbenen Simon, 
sah sich nun genöthigt vieles Geld' aufzuwenden, dass der kaiserliche Beschluss 
nicht vollstreckt werde, und diese Ausgaben machte sie auf Anratben Abra 
ham's und Joseph's. Auch lieh sie dem Kaiser eine grosse Summe aus der Hin- 
terlassenschaft auf zwei Jahre, um ihn zu beschwichtigen. Nach Verlauf dieser 
Zeit , und nachdem sie die verliehene Summe eingezogen (was freilich mit gro- 
ssen Kosten geschah), ging Hanna mit ihrer Tochter Sara, ihrer Schwester Re- 
bekka und deren Tochter Dina ans Flandern, um, auf Anrathen Abrahams und 
Joseph's, sich nach Italien zu wenden, weil man dem Kaisor nicht traute und 
neue Unannehmlichkeiten von seiner Seite befürchtete. Sobald der Kaiser ihre 
Entfernung erfahren, zürnte er sehr und befahl auf die Güter, wo sich deren 
im Reiche voi'iindcn , Beschlag zu legen und sie nach dem königlichen Schatz 
zu bringen , weil diese Frauen und deren Töchter Jüdinnen waren. Nach sol- 
chem Beschlüsse sah sich Hanna genöthigt noch vieles Geld aufzuwenden, um 



') Die Wörter, die nun folgen, sind mit hebräischen Lettern, nach bekann- 
ter Orthographie, wie diese oft in den Rechtsgutachten derRabbinen gebräuch- 
lich ist. Wir haben die ältere spanische Schreibart beibehalten, wenn sie nicht 
allzusehr dem Verstäudniss Eintrag that. 
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den Kaiser von der Ausfuhrung desselben abzubringen, und alle diese Kosten 
machte sie wiederum auf den Rath Abraham's und Joseph^s. 

Nachdem nun Hanna mit Sara , Rebekka und Dina in Venedig angekom- 
men waren , denuncirte Rebekka dem Senat dieser Stadt und allen Gerichts- 
höfen f dass Hanna und ihre Tochter die Absicht hätten nach der Türkei zu 
fliehen, um Jüdinnen zu werden, während sie mit ihrer Tochter in Venedig imd 
Christen zu bleiben beabsichtigten. Desshalb möge man sie zum Vormund Ih- 
rer Tochter einsetzen. Die Sache wurde vor den Gerichten verhandelt; Hanna 
machte geltend, dass ihr Schwager Simon sie als Vormund über Dina und de- 
ren Güter eingesetzt, und nicht gewollt, dass seine Frau Rebekka selbst nach 
ihrem (Hanna's) Ableben irgendwie Macht über dieselben haben sollte , indem 
er ausdrücklich befohlen : „y en falta suya etc." 

Zu gleicher Zeit veranstaltete Rebekka, dass man für Dina einen grossen 
Theil der Güter in Frankreich mit Beschlag belege, als ihr Eigenthum, und mit 
diesem Auftrage betraute sie einen wohlbekannten Erzfeind und öffentlichen 
Verläumder der Juden. Dieser , nicht zufrieden mit dem Gelde , welches Re- 
bekka ihm zur Reise gab, ging nach Frankreich und demmcirte den Gerichten, 
dass die zwei Schwestern und deren Töchter Jüdinnen wären. Diese Ver- 
läumdung und die in Folge dessen eingetretene Beschlagnahme der Güter in 
Frankreich verursachten Hanna grosse Kosten, die sie aufAnrathen Abraham's 
und Joseph's aufwandte , während sie noch andere Summen gebrauchte , um 
sich den Fordenmgen ihrer Schwester bei den Gerichten (in Italien) zu entzie- 
hen, und weil man sie selbst ergriffen und in Gewaln'sam gebracht hatte, um 
ihre Flucht aus Venedig zu verhindern. 

Nunmehr sind Hanna und ihre Tochter nach der Türkei gekommen, haben 
sich zum Judenthum bekehrt und die erstere stellt nun folgende Forderungen : 
.... Diese Forderungen , welche nun folgen , interessiren uns , bis auf einen 
später noch anzugebenden Punkt , weiter nicht, eben so wenig der Bescheid 
B. Mose Trani's und das Gutachten Jos. Karo's. Wir lassen sogleich die an- 
dere Quelle aus den Negociations du Levant folgen, und man wird die anony- 
men Personen, wenn man sie nicht etwa schon durch den Namen Augustin En- 
riquez vermuthen sollte, sogleich durch bekannte Namen ersetzen. 

Daselbst H. S. 101 berichtet der franzosische Gesandte in Venedig M. de 
Morvilliers an Heinrich U. unterm 12. Juli und 22. August 1549: 

„Sire , der Herr von Aramon (zur Zeit franz. Gesandte in Constantinopei) 
hat mir in einem seiner letzten Biefc gemeldet, dass bald ein Staatsbote*) an- 



*) chaoux, auch zuweilen in den franz. Gesandtschaftsberichten „chaoulx," 
in den italienischen „Ciaus" geschrieben. p]s ist dies das türkische „Gaus** 
(tschausch). Man findet dies Wort in hebräisch geschriebenen Werken, z. B. 
in dem Fragment von Elia Kapsoli vom J. 1523, das Herr Luzatto iu dem Emek 

habachaed Wiener mittheilt. Esheisst dortp. 20; ntniDlD nSti^.1X"^22 ÜX\ 
„auch durch Staatsboten schickte er (Bajazetli) solchergestalt." Die Erklärung 
Luzattos ^X"^3=Chios (Insel im Archipelagus), abgesehen, das« sie nicht im 
Zusammenhange passt, ist ohnehin nicht moglieh, da Chios den Genuesern bis 
1566 gehorte, in welchem Jahre es erst die Türken eroberten. Ucber das In- 
titut der Tschausche vgl. Zinkeisen a. a. O. HL, S. 183 fg. 
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langen werde , um den Senat zu ersuchen eine gewisse Fremde , desgleichen 
einen vcnetianischen Edelmann (gentilhommc) nach Constantinopel zu senden, 
oder doch nach hier Anzeige^ dessen zu machen, um was er sie befragen werde. 
Der Bote ist der Obhut des Gesundtcn des rumischen Kaisers anvertraut, der 
ihn nach Constantinopel zurQckfilhrcn solle ; er ist überhaupt ein Mann von 
Ffthigkeit und Auszeichnung." Die Sache, wie aus dem Folgenden hervorgeht, 
Hcheint dem franzosisehen (jcsandten in Con^tiuitinopel sehr unanf(enehm , er 
rfttli desshalh (h^ni t flrlvisehen Staatsboten zu sehmcichchi und ihn reichlich zu be- 
Hchenken, damit er bei seiner Uilcrkkchr uaeh Constantinopel nichts Nachtheili- 
ges gegen die iVanzosisehe Uegierung berichte. Der franzosische Gesandte in 
Venedig hflit aber (hMi Uatii filr nicht gut ausfiihrbar, da der türkische Bote so 
sehr bewacht werde, dass man ihn gar nicht allein sprechen könne, und es wäre 
überhaupt antVallend, wenn man iini, der in specieller und die Venetianer unan- 
genehm berüluender Angelegenheit gesandt worden, beschenke. 

Wir werden spater sehen und können es aucii schon jetzt nach dem im 
vorangehenden Reehtsgutachtcn dargelegten Verhältnisse schliessen, dass die 
Angelegenheit nicht ohne Berührung mit dem französischen Reiche stand und 
der Rath des Herrn v. Morvilliers wohl begründet war. Der Herausgeber der 
Ni^gociations, Charriere, bemerkt in einer Note : „Wir haben hier den ziemlieh 
untergeordneten und dunkeln Ursprung eines Faktums, welches dazu beitragen 
sollte eines der grusstcn Ereignisse der neuern Geschichte hervorzurufen, in- 
dem es später die Veranlassung des Krieges zwischen Venedig und der Pforte 
wurde ; man wird im Verlauf dieses Theils (der Negociations) die Folgen sich 
entwickeln sehen. M. de Morvilliers fugt anderswo noch diese Einzelheiten 
hhizu: „„der Gesandte der vcnetianischen Herren theilt ihnen mit, dass die vor- 
züglichste Ursache der Ankunft des türkischen Staatsboteu sei, um die po rtu- 
gicsische Mende (la Mende portugaloise) sich ausliefern zu lassen, nebst 
ihrer Tochter und ihrem Vermögen , damit er sie nach Constantinopel geleite. 
Das allgemeine Gerücht fiijjt hyizu, dass die gedachte Mende (hier Mande ge- 
schrieben) ihre Tochter vermählt oder versprochen habe zu verheirathen dem 
Sohne eines gewissen Hamon, Jude und Arzt des Sultan's, der diesen 
mehr sehätze als einen Mann seines Glaubens*), worüber viel Gerede zur Un- 
ehre und zum Nachtheil dieser Mendez (wiederum andere Schreibart dieses 
Namens) entstanden ist. Der Kern der Sache ist: nmimehr hat es sich gezeigt, 
woran man bisher gezweifelt, dass sie und ihr ganzes Geschlecht gewesen ist 
und noch ist von der Sekte der Maranen (de secte maranne), indem sie nur zum 
Schein als Christen sieh gestellt , um sich zu bereichern und ungehindert Ver- 
kehr mit allen Kaufleuten haben zu können. Die ältere**) (von den zwei Schwe- 
stern), welche die volle Verwaltung des ganzen Vermögens hat, begab sich vor 
etwa sieben oder acht Monaten, unter freiem Geleit des Herzogs, nach B'errara. 



*) Vgl. oben Anm. 15a. 

*'') Aus unserer Darstellung wird sich ergeben, dass entweder eine Ver- 
wechselung der Jüngern mit der altern Schwester hier obwaltet, oder das ganze 
Faktum ungenau berichtet ist. 
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Ihre Scliwester, die ebenfalls eine Tochter hat, ist in dieser Stadt (Venedig), 
Die beiden Schwestern haben sich über eingetretene Differenzen entzweit, be- 
sonders weil die jüngere in Sicherheit ihren Antheil und den ihrer Tochter ver- 
walten wül, was die ältere verweigert, indem sie behauptet, dass durch das 
Testament beider Gatten sie die alleinige Verwaltung des ganzen Vermögens 
habe, die Führung aber und die Kenntniss desselben der jungem untersage 

sei Die Schwester dieser Mandez ist dann heimlich mit ihrer Tochter 

nach Ferrara zu der andern gereist , was die bösen Gerüchte noch vermehrt» 
wenn man bedenkt, welchen tiefen Hass sie gegen einander hegten, dass die 
Gefahr, die sie und ihr Vermögen bedrohte, sie plötzlich versöhnt habe. Einige 
behaupten , dass die ältere Mandez zu dem genannten Staatsboten geschickt 
habe, um ihn zurückzuhalten weitere Schritte zu thun. Es heisst auch, 
dass sie vor ungefähr sechs Wochen Einen, zu dem sie das grösste Vertrauen 
hege, nach Frankreich gesandt habe, um zu übertragen imd herauszuziehen die 
Gelder, welche in Lyon oder an andern Orten des Reichs sich befanden. In- 
dessen sind mir diese Dinge so unklar , dass ich die Wahrheit nicht ergründen 
kann. Soviel sieht man: es waltet da ein Geheimniss, denn jene Frauen waren 
auffallend bestürzt, als sie die Ankunft des türkischen Staatsboten vernommen^ 
und ich bin von guter Hand unterrichtet , dass sie zu dem Ende Leute abge- 
schickt, um mit ihm zu verhandeln, und andere nach Constantinopel , um den 
Boten aufzuhalten und ihn abwarten zu lassen , bis andere Befehle von der 
Pforte eingetroffen, auf dass er nicht mit den Herren des Senats (von Venedig) 
weder von ihnen noch von ihrem Geschäfte spräche , ausser wenn sie ihn dazu 
ermächtigten ; da weder ihre Personen noch ihre Guter zur Zeit in den Händen 
jener Herren wären, so würde das Gesuch des Sultans ihnen nichts nützen^ aber 
an andern Orten von grossem Nachtheil sein."" 

An einer andern Stelle der Negociat. (U , p. 119 fg.) berichtet der fran- 
zösische Gesandte in Venedig M. de Selve, welcher seit Sept. 1550 dem Herrn 
de Morvilliers gefolgt war , an Heinrich II. vom 5. Jan. 1552 : „Die Depesche 
des venetianischeo Gesandten (in Constantinopel an den Senat) ist vorzüglich 
wegen der Angelegenheit der beiden portugiesischen Schwestern , Namens 
Mend6s, welche hier sind; die. Tochter der einen verfolgt der Arzt*) des Sul- 
tans , der Jude ist , um sie zur Frau zu haben , weil sie ausserordentlich reich 
ist.** In einer Note wird auch noch vom Herausgeber ein Brief des französischen 
Gesandten bei der Pforte, des Herrn d'Aramon, aus eben dieser Zeit an Herrn 
de Selve mitgetheilt: „Das Gerücht verbreitet sich hieran der Pforte über ei- 
' nen Brief, welchen der Staatsbote , der wegen der Angelegenheit der Portu- 
giesinnen in Venedig sich aufhält, geschrieben habe, des Inhalts: man habe ih- 
nen eine so schlechte Behandlung widerfahren lassen, dass der Sultan und alle 
seine Minister darüber hi grossen Zorn geratheu seien. Davon in Kenntniss ge- 



*) Nach der vorangehenden Angabe ist es nicht der Arzt selbst, sondern 
dessen Sohn, der um ihre Hand anhält. (Eini«je kleine Ungenauigkeiten kommen 
schon in den früheren Berichten vor.) Da indessen der Sohn selbst Arzt ist, so 
konnte der Gesandte dcsshalb ihji möglicherweise Ic mcdccin du G. S. nennen. 
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setzt I sei der vcnetianischß Gesandte, welcher in Constantinopel ist, hierher 
(nach Adrianopcl, wo der Hof sich zeitweilig aufhielt)8eit zwei Tagen gekommen, 
in der Absicht sie zu beruhigen. Aber, so weit man bis jetzt sehen kann , ist es 
ihm noch nicht sehr geglückt, und kann diese Angelegenheit grosse Verwick- 
lungen herbeifuhren , da diejenigen , welche sie auf Bitten des Arztes begünsti- 
gen , so nahe der Person des Sultans stehen, dass es weder einen Bassa noch 
einen Andern giebt, welcher solchen Antheil daran haben könnte." 

Man sieht wohl aus diesen vorgelegten Dokumenten , aus den Berichten 
der Negociations mid dem Gutachten Jos. Karo's, dass hier von ein und der- 
selben Angelegenheit die Rede sei und dass beide sich gegenseitig ergänzen. 
Die vollste Bestätigung aber, dass nur die Familienglieder Nasi in den vorge- 
führten Personen gemeint sein können , giebt das bereits eitirte Gutachten von 
Zunzin Nro. 12, das den später noch einmal bei den Rabbinen geführten Pro- 
cess der beiden Schwestern zum Gegenstand hat, sogar (S. 16b) eine ganze 
Stelle des Testaments in spanischer Sprache gleichlautend mit dem angeführ- 
ten bei Joseph Karo enthält, und welches mit den Worten beginnt: „die 
ruhmwürdige Fürstin...., welche so viel Edles vollfuhrt und auch ein 
Lehrhaus gegründet . . . ging mich um ein Gutachten an ... " Die Bezeichnung 
„die ruhmwürdige Fürstin" (n*1^DPDn m^DJn)*) kommt aber in vielen Stel- 
len bei Zunzin als Epitheton der Donna Gracia Nasi vor ; ebenso wissen wir, 
dass sie ein Lehrhaus gegründet, so dass man keinen Augenblick zweifeln 
kann, dass dieses Gutachten die Familie Nasi betrifft.**) 

Nachdem wir dem Leser die Aktenstücke in voller Ausdehnung vorgelegt, 
glauben wir auf ziemlich sicherer Grundlage die früheste Geschichte unsers 
Jos. Nasi, die bisher in tiefes Dunkel gehüllt war, auffuhren und durch sie zu- 
gleich manche Thatsache aus seinem spätem Leben aufhellen zu können. 

34. Die Feststellung dieser Zahl wird sich aus Anm. 61 ergeben. 

35. Vgl. Grätz: Jahrbuch der Israeliten, Wien 1856, S. 31, Anm. 6. 

36. Dass Don Juan Miguez oder Joseph Nasi der N e f f e der Donna Gra- 
cia Nasi gewesen war, bezeugt ausdrücklich Im. Aboab : Nomologia II., p. 304 
(s. die Stelle bei Grätz, a. a. 0. S. 32, Anm. 10), desgleichen erwähnt die Ver- 
wandtschaft Joseph ben Leb in der Vorrede zu seinen Rechtsgutachten; er 
habe diese herausgegeben, heisst es daselbst, um bekannt zu machen , wie viel 
Wohlthaten er von der durch hohe Geburt und Gottesfurcht ausgezeichneten 
Donna Gracia und von dem Fürsten Don Joseph Nasi, dem Schwiegersohn 
und Verwandten derselben, empfangen habe. Was David Cassel daher (in 
dem Art. Joseph Nasi, in der Encyclopädie von Ersch und Gruber, Tbl. 31) 
angiebt: Donna Gracia sei die Schwiegermutter und Grossrautter von Joseph 
Nasi gewesen, ist ganz irrthümlich. 

37. Von Joseph Nasi bezeugt es Famianus Strada (de hello Gallico, Ratis- 
bonae, p. 135 ; „Michesius Antwerpiae diu versatus , primariis viris ip- 



•) Vgl. Anm. 52. 

**) Vielleicht bezieht sich auch ein Rechtsgutachten bei Joseph ben Leb 
(IL, 23) auf den berührten Prozess. 
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sique Mariae reginae tum Belgium obtinenti percarus etc. Carmoly (Don Jo- 
seph Nassy» s. 1. et a, p. 3) dehnt diese Angabe, vielleicht nicht mit Unrecht» 
auf Donna Gracia aus. Die Quelle daför fehlt freilich. 

38. Vgl. Zunzin, a. a. O. No. 20 (s. Grätz, a, a. 0. Anm. 8), das citirtc 
Gutachten von Jos. Karo in Abkoth 'Rochel und noch weiter unten Anm. 61. 

38 a. S. Koenen, a. a. 0. S. 129. 

39. Höchst wahrscheinlich ist er in der (oben Anm. 33 citirten) Depesche 
des Herrn de Morvilliers vom 12. Juli und 22. August 1549 mit dem „gentil- 
homme vönetien" gemeint , den der türkische Staatsbote im Namen der Pforte 
neben der „personne estrangere" ausgeliefert zu sehen wünschte; oder Juan 
Miguez war schon kurz zuvor in Venedig eingetroffen. — Dass dieser aber 
seine Verwandte Reyna , Tochter Beatrice's, nach der Lagunenstadt* entfuhrt 
habe, ist wohl nach den (Anm. 33) erwähnten Quellen vollständig als erdichtet 
zu erklären. Grätz (a. a. 0. Anm. 12) hielt die Entfuhrungsgeschichte ftir acht, 
indem er sich auf Strada berufl. Sieht man indessen die Stelle bei Strada, die 
Hanptquelle, genau an, so meldet dieser Schriftsteller durchaus nicht, dass 
Miguez die Tochter von Beatrice entfuhrt habe; es geht nur aus seiner 
Darstellung hervor , dass jener ein Abenteuer mit einem adligen Mädchen ge- 
habt, diese entfuhrt und in Constantinopel dann seine Verwandte Reyna gehei- 
rathet habe. Seine Worte lauten (a. a. 0. p. 135) : „Erat hie (Michesius) Ju- 
daeus , profugeratque adolescens ab Hispania , metu ne detegeretur male dissi- 
mulata superstitio, atque Antverpiae diu versatus, .... rapta inde per summam 
impudentiam nobili puella, Venetias contendit. Ibi ausus cum Senatu agere de 
attribuenda Judaeis sede, in aliqua insularum Venetiis adjacentium, rejectusque 
primum Constantinopolim, ubi opulentissimac Judaeae nuptiis ditatus est , dein 
iu Ciliciam ad Selimum Solimani filium venit etc.*' 

Die Anwesenheit Joseph's in Venedig ist übrigens auch noch durch andere 
sichere Quellen (vgl. weiter unten Anm. 43) bezeugt , weniger seine daselbst 
entworfenen Pläne, die Strada und Andere angeben. Das aber steht fest, dass 
er eine schnöde Behandlung daselbst erfahren (s. die genannte Anm.) , ob nun 
wegen dieser Pläne oder wegen der Verbindung mit der Mendez (Beatrice de 
Lana), ist nicht leicht zu ermitteln. 

40. Daher Schudt (jüdische Denkwürdigkeiten IL, §. 15) die Tochter Donna 
Graeia's Mendezia nennt, was sich Grätz (a. -a. 0. Anm. 6) nicht erklären kann. 
Auch de Thou (Thouani historia sui temporis ed. Frkncof. 1614, IL, p. 900) 
nennt sie Meudesia. „Juan Miquez, heisst es daselbst, war in Venedig schlecht 
behandelt worden, kam dann nach Constantinopel, heirathete die Mendesia 
und wurde aus einem armen ein reicher Mann.*' 

41. Vgl. oben Note 33, Zunzin (a. a. 0.) No. 20 und Grätz (a. a. 0.) 
Anm^7. 

41a. In dem ersten Berichte der Ni^gociations v.J. 1549, den wir oben 
Anm. 33 mitgetheilt haben, ist, wie bereits erwähnt, von einem gentilhomme 
v^nitien und nur von „einer personne estrangere" die Rede. Ebenso an einer 
andern Stelle: „la Mende portugaloise avec sa fille et ses facultez." Höchst 
wahrscheinlich , weil man sich in Constantinopel für die verrätherische Schwe- 
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stcr nicht interessiren mochte , während man später, als eine Verständigting 
zwischen beiden Schwestern Statt gefunden und andere noch zu erwähnende 
Ereignisse, welche die jüngere Nasi der Familie wieder näher brachten, einge- 
treten waren, man auch fiir diese um sicheres Geleit beun Sultan sich be- 
muhetc. 

42. Dass die jüngere Schwester mit ihrer Tochter einige Zeit hi Ferrara 
geblieben sei, ist nach dem Folgenden (vgl. besonders Anm. 61) ausser Zweifel. 
Ob die ältere aber sich daselbst aufgehalten habe , wie aus den Gesandschafls- 
berichten, welche Anm. 33 mitgetheilt worden, hervorzugehen scheint, ist uns, 
wie bereits oben bemerkt, nicht ganz sicher, da die citirtcn Gutachten von Karo 
und Zunzin nichts davon erwähnen ; jedenfalls scheint der Aufenthalt, wenn er 
überhaupt Statt gefunden, nur von kurzer Dauer gewesen zu sein. Dass die 
berühmte Bibel*), welche zu Ferrara 1553 von Jom Tob Athias und Samuel 
Usque herausgegeben , desgleichen des letztern bereits genanntes Werk „con- 
solacam etc. (Ferrara 1553)" der Donna Gracia dedicirt worden, kann ebenfalls 
keinen Beweis liefern , dass Donna Gracia längere Zeit in Ferrara gelebt habe, 
da der Ruf dieser Frau wegen ihres Reichthums und ihrer Hochherzigkeit leicht 
bis nach Ferrara gedrungen sein kann. Hat man doch auch kurze Zeit nach 
der Ankunft der Gracia in Const., als die Juden im Kirchenstaate schwere 
Leiden trafen, sich an sie um Hülfe gewandt, und nennt sie doch Mose Trani 
„die Herriu , die m allen Reichen wohl bekannt ist." Vgl. dessen Rechtsgut- 
achten L, S. 237. 

43. Es scheint dieser Aufenthalt in Venedig ein unfreiwillig verkürzter ge- 
wesen zu sein , das geht aus der oben Anm. 39 erwähnten Stelle bei Strada 
(wenn wir auch das Motiv der Abweisung Jos. Nasi's , der den Senat um eine 
Jnsel für seine Glaubensgenossen angegangen, nicht sehr glaubhaft finden) und 
aus den folgenden Quellen hervor. So heisst es bei Bartholonieo Sereno (Com- 
mentari della guerra di Cipro, Monte Cassino 1855, p. 7): „Prese dunque il 
Marzano ") Toccasione che dal caso gli fu presentata, cOme colui che da' 
Veneziani si teneva aggravato per alcune male soddisfazioni 
che aveva avuto da essi, quando in vita di Solimano egli fu in 
Veuezia a negoziare" etc. Feruer berichtet Bonrizzo (bei Alberi a. a. O. 
III., 2. S. 67) vom J. 1565, dass er zwei Tage vor seiner Abreise aus Constan- 
tinopel mit Jos. Nasi eine Unterredung gehabt habe und unter Andern „ venne 



*) Am ausführlichsten u. gründlichsten über dieselbe handelt J.B. deRossi: 
de typographia hebraeo - ferrariensi (Erlangae 1781) cap. VI. p. 86 so., wo- 
selbst auch die Dedication (n. 90) vollständig abgedruckt ist. '\gl. auch de los 
Rios: cstudios sobre los Juclios de Espana, Sladrid 1848 p. 484 sq. 

") So nennt ihn oft dieser Schriftsteller, oderGiovan Michel Marzano, eine 
Benennung, die wir sonst nirgends gefunden und die wir nicht zu deuten ver- 
mögen. Wir wollen iiidess die Vermuthun« nicht unterdrücken, dass vielleicht 
im ManuscriptMorano (Scheinchrist) gestanden habe, woraus die Herausgeber 
(die Mönche der Abtei von Monte Cassino) Marzano gemacht haben. Auch io 
einer Stelle bei Ernst Curtius: Naxos, Berlin 1846, S. 42 findet sich in einer 
Note zu einer handschriftlichen Urkunde über das OescMechtsregistcr der 
letzten Crispi „Giov. Michez Ebrco Morano." 
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in proposito del bando che ha da questo exeilentisslmo stato (d. 
i. aus Venedig) , cd avendoml mostrata ia meiideslma lettera iu pergamena che 
la serenitä vostra scrisse al sercnissimo Selim in risposta del salvo condotto 
che le fii ricercato da sua altezza per Ia persona di esso Giovanni e di suo fra- 
tello ; trotzdem, heist es weiter, hege er keinen Groll gegen die Republik. Die 
angeführte Stelle ist etwas dunkel und wir wagen daher nicht mit Bestinuntheit 
zu behaupten, ob diese Kränkung auf die Zeit vorNasi's Ankunft im türkischen 
Seiche sich beziehe, wiewohl uns eine andere anzunehmen jede Beziehung 
fehlt* Auffallend ist auch , dass der Geleitsbrief vom Sultan Selim ausgestellt 
sei, da um jene Zeit wohl noch keine nähere Verbindung zwischen Nasi und 
Selim Statt fand. Vielleicht gelingt es Andern diesen Punkt besser aufzu- 
klären. 

44. Der in manchen Stücken recht gut unterrichtete Mözeray (histoire des 
Turcs I. , p. 68.^, vgl. Longpörier, a. a. 0. p. 5 u. 13.) berichtet, dass Jean 
Micqu^ keine christliche Provinz unbesucht liess, nicht (wieM^zeray meint) um Ge- 
schäft zu treiben , sondern um zu spioniren „ayant doncques n^gocie k Lion 
puis a Marseille, et de lä pass^ ä Rome, visit^ la Sicile, et demeur^ quelque 
temps ä Venise, oü il fut sollicite de sc faire Chrestien ; finalement il se'n alla k 
Constantinople , oü il trouva moyen d'estre presente ä Selim , auquel il sceut 
faire cntendre tant de ohoses, comme il avoit l'esprit subtil, que ce prince le prit 
en affection. Voyaut doncques uu si bon commencement ä ses entreprises , ce 
mecbant garniment se fit preniierement Türe,*) puis il commen^a k solliciterSe- 
Jim contrc le Duc de Necsie'^ Der Aufenthalt Joseplis in Rom wird übrigens 
auch durch das in der folgenden Anmerkung Angeführte bezeugt, sowie der in, 
Ferrara durch Jos. ha-Cohen a. a. 0. ed. Letteris, p. 127.. 

45. Das Jahr 1552 für die Ankunft Donna Gracia Nasi's imd 1553 fiir die 
Joseph's anzunehmen, schien uns nach dem Vorangehenden am wahrscheinlich- 
sten. Im Jahre 1553 muss Joseph bereits in Constantinopel in manchen höhe- 
ren Kreisen bekannt gewesen sein. Charriere bemerkt (Negociations IL p.403) 
Son nom (de Jos. Nasi) sc rencontre dejä, en 1553, dans la correspondence de 
M. de Selve : Ton y voit ce Juif me\6 aux Operations financieres necessitöes par 
les d^penses des agents fran^ais , et qui devienderont la source de nombreuses 
contestations et de difßcultös politiques entre les deux gouvernements. La re- 
lation in^te**) de Ch^sneau constate ainsi le commencement de sa foHune eu 
Turquie, oü il ddbuta sous le patronage de la France. „En ce temps-lä,***) un 



•) Die Vorliebe M^zeray's für Jacaues Crispo, den ehemaligen Herzog von 
Naxos, giebt ihm den sonderbaren Geaanken ein den Nachfolger desselben alle 
mögliche Schlechtigkeiten begehen zu lassen. 

*') Vgl. jedoch Nög. IIL, letzte Seite „omissions." Die relation befindet sich 
i(i dem (leider mir nicht zugänglichen) Werke : Pikees fugitives pour servir ii 
rhistoire de France, par Ic marquis d'Aubais. 

***) D,i. nach unseren Ansichten um das Jahr 1553. Zinkeisen (a. a. 0. III., 
S. 373. Anm.), welcher auch diese Stelle anführt, setzt in Klammern „um 1550* 
wir wissen nicht aus welchem Grunde. Da uns, wie gesagt, das genannte Werk 
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nomoyt Jehmn Migoes , Portngaloys , rint m Censtandiiople, aree lettre de &- 
renr 6t >Ir. de Lansac, ambassadrar da rov a Rome, poor le faToriser cn qod- 
(fat% aflaires r|a'U ne roulut poamih re aacmtemenf. D y tronra la sve Bea- 
trix de Lud«!', Poitugaloise et Juifve riebe, pre« laqaelle il se retira esperant 
d'eo epooser la 611e , c|a*il fit apres s'estre premierement deelar6 Jinf et laiet 
rircoDeire." 

Die Einwandemng Donna Gracia'snnissten wir naefa denBeriefaten in Anm. 
33 in das Jabr la52 setzen. Uebrigens lisst sieb diese Zeit mit der ron Grits 
fa. a. O. Anm. 17.) beigebracbten SteUe ans Zonzin (a. a. O. No. 20), weldie 
for das Jabr 1.550 zu sprechen scheint, wobl vereinigen, wenn man erwigt, dass 
erst um das Jabr 1S56 die Nachricht von den Leiden der Joden im Kirciieii* 
Staat in Constantinopel bekannt geworden war (der oben Anmerk. 2 ange- 
Hihrte Brief, der sich auf dieses Factum bedeht, datirt vom J. 1S56), so konnte 
Zunzin mit Fug und Recht schreiben „Vier Jahre nach der Einwanderung der 
Donna Gracia trugen sich die traurigen Ereignisse in Italien zn.^ 

45a. Vgl. Im. Aboab: Nomologia p. 304. 

46. Vgl. die Anm. 45. Wie schnell man bereit war Joseph's Büttel bei der 
französischen Gesandtschaft in Anspruch zu nehmen, beweist, dass M. de Co- 
dignac bereits 1557 einen bedeutenden Posten Geld von ihm entlieb, 8.N^. IL 
p. 403 u. 382 Note. 

47. Den Charakter dieses Mannes haben wir oben zu schildern versoefat, 
imd wenn die (Anm. 33) mitgetheilten franzosichen Gesandtschaflsberiefate io 
der That gegrändet sind, dass man seinem Sohne Hoffnung auf den Besitz der 
Tochter Donna Gracia's gemacht habe, so war doch Mose, als diese Aotsieht 
sich nicht venn'irkliehte, zu edel, lun dem befähigten Joseph Nasi nidit nt 
einer Stellung behülflich zu sein , wo er durch seine Talente so vielfach seinen 
Glaubensgenossen nützen konnte ; wie er dies auch in der Folge bewährt hat. 
So lange Mose lebte, hat er gewiss jenem nie die hohe Stellung missgönnt, wäh- 
rend vielleicht sein ehrgeiziger Solm die Zurücksetzung nicht verschmerzen und 
dem lockendenAnerbieten des französischen Gesandten nicht widerstehen konnte. 
(Wir kommen weiter unten auf diesen Punkt zurück , vgl. Anm. 81.) Jeden- 
falls mochte dies erst nach dem Ableben Mose's geschehen sein. VgL Anm. 19. 

48. S. Anmerk. 46. Herr Zinkeisen (a. a. O. III. 374) ist aber im Irrthum, 
wenn er glaubt, dass die grosse Schuldforderung von 150,0(X) Thalem, deren 
später noch Erwähnung geschehen wird, von diesen Geldgeschäften mit den fran- 
zösischen Agenten herrühre ; jepe datirt noch von einem Anlehen des Hauses 
Nasi, als es in Antwerpen blühte und seine Geschäfte sich bis nach Frankreich 
erstreckten, wie dies deutlich aus den Nögociations hervorgeht. 

49. Vgl. über die Leiden jener Zeit: Emek-habacba ed. Wiener S. 93 £g. 



nicht zugänglich ist (eben so wie Herrn Zinkeisen , der es für noch nicht ver- 
öffentlicht hält), soheeen wir die Vermuthung, dass das obeneenannte Factum 
in die Zeit flUt, als Chesneau Depeschen von Heinrich U. an M. d'Aramon , zu 
dessen Gesandtschaftspersonal er gehört, Mitte 1553 überbrachte. VgL N^ 
gociations IL, p. 265 Anm. 
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u. ed. Letteris p. 116 fg. Ferner S. Cassel (a. a. 0. Bd. XXVII. S. 153) und 
Grätz a. a. 0. S. 10 fg. 

50. Es ist dies der oben Anmerk. 2 citirte Brief. Dass Donna Gracia selbst 
bei dem Sultan war, um seinen Schutz für ilu'e Glaubensgenossen anzuflehen, 
meldet ausdrücklich Jos. ha-Cohen: Emek habacha S. 117, ed. Letteris: „In 
Constantinopel war eine angesehene Frau , ehemals zu den Scheinchristen ge- 
hörig, Donna Beatrice, welche zum Sultan seinen Schutz erflehend ging, und 
dieser schickte zum Papst Paul und liess ihm sagen seine Leute (der Papst 
hatte auch Juden, welche türkische Unterthanen waren, gefangen gehalten, wie 
dies auch in dem gedachten Briefe erwähnt wird) frei zu geben, worin auch 
der Papst willigte." 

51. In dieser Angelegenheit ist besonders das mit Besonnenheit und Klar- 
heit abgefasstc Rechtsgutachten Zunzin's (in der erwähnten Sammlung No. 39 
u. 40) hervorzuheben, zugleich auch als Beispiel mannhafter Selbständigkeit und 
als Ausfluss freier Meinungsäusserung sittlicher Ueberzeugung gegenüber dem 
Drängen Joseph's und Gracia's , von denen er zum Theil abhängig war. Die 
gewissenhafte Erwägung dieses schlichten Rabbi macht einen wohlthuenden 
Eindruck , wenn man damit die ränkevollen Berichte gewissenloser franzosi- 
scher und italischer Diplomaten liest. 

52. Der nicht blind für alle ihre Handlungen , wie wir gesehen, eingenom- 
mene Zunzin schildert sie in dem Gutachten Nro. 12 (a. a. 0): m*3in 

rhmi mnüai nvmp2 htrwir r\'>2 nroa d'itj noan 

n^ttnnS D»n3 n)^2 n'Tiap nasn "W wn üh^V2^ 

njnai njianj noDna m^ nx »höh wn Sd "n mpis ijn» üw 
etc. i-? diSb^ nw^h ^■i^VD2 pnnn*? iiroa nrh^ rvy 

Vgl. auch den Schluss des Gutachtens, das noch voll des Lobes von Donna 
Gracia ist. 

53. S. Barthol. Sereno, a. a. 0., S. 7 : Giovan Michel Marzano, dl nazione 
Portoghese , uomo molto sagace e facultoso, dl cui Sultan Solimano molto fa- 
miliarmente costumo di servirse. Costui, mentre Sultan Selim contra Baiazette 
8U0 fratello guereggiava, e pochi o nessun amico della corte del padre seco 
aderivano ottenuta licenza da Solimano di andare a visitarlo, unmagnifico dono 
di cinquantamila zechini in donaro, e di altri trentamila in diverse vesti, armi 
e cavalli gll fece. Con che talmente possessore delF anuno di esso divenne, che 
Selim considerando che nessuno de' grandi, che servendo asuo padre signoreg • 
giavano, avevano in quella fortuna mostrato dl ricordarsi di lui, com' egli 
avevo fatto , gli promisc fin d'allora che sarebbe stato sempre ricordevole di 
quella sua buona voluntä, e nolo avrebbe grandemente ricompensato , quando 
in lui fosse per sorte parvenuto Timperio. E (forse in questo sol atto virtuoso) 
essendo sequito Tefetto, non manco mal di tenerlq con la medesima famlUarltii 



48 

r i»oi »\ voiiuira contiM$r);ion\ apprr«odi«o, diquello chcappresto aSolimano 

»HO pudrc solcvji cssor U'uuto/* 

Uas CicsohviiL der cycladisdien Inseln (wovon später) leitet unser Schrift- 
steller, «ler doeh den Verbiltaissen so nahe stand und daher wohl Glauben 
verdient , auch als Belohnu; «■• j^n^«" Zeit her. Wir haben die obige, soviel 
>fclr ^ isi*en. uiHrh unbraMite Stelle ausfilhrlich mitgetlieilt, weü sie geeignet ist 
di* hohe Gun^i . dir spiwr Sefim gegen Don Joseph zeigte, in klares Licht zu 

seUen. 

l'ebneeo» beaierk« anehGerhich (a. a. 0. S.303, siehe die Stelle bei Gritz 
*. a. O Vcai. Ä>Il das» Don Joseph während desBniderstreitesSelim hülfreich 

tiir S«Kte »LiaX 

M. V<i. w«wr «nten Aiun. 64. 

v^ yl^ HaMOMr: Geschichte des osmanischeu Reiches, III., S. ^V64» 

*^ y^y 2wr^*erfaeiratliung mit Don Samuel hiess sie Donna GraciaBeu- 

« «uttW ««tdNtt Familiennamen auch Enriquez Augustin, der nach seinemUeber - 

irtit cwa J^dentbum Abraham Benvenistc sich nannte , führte (s. Zunzin, a. a, 

iV. XfVk Ä)1l Wir vermutheten daher, dass Aug. Enriquez, der, nach den ob* 

- Vf ff» X» angetlüirten Worten des Testaments des Nasi, so sehr das Vertrauen 

^2^^ij«ii5eiibesas8t ein Verwandter der Nasi war und dass Donna Gracia aus dem 

H^»^^ Bcnveniste wäre. DIess wird uns nun zur Gewisslieit diu*ch einen Beleg, den 

wir Sirtnschueider (Hamaskir , hebräische Bibliographie Nro. 3, p. 67), der In 

ctMm dnrch Reyna Nasi in Ruru-Tschesme gedruckten thainmd. Tractat die 

FtauUcniiamen nU^JDJS H^S^ fand, verdanken. 

57. Vgl. Mos. Almosnino : Meamez koach, Rede Nro. 9, p. 75 fg. , ^reiche 

«bmehrieben ist: «^B^J niTö \M m^Dö H^T^DW hV 3»2 11071 DY 

£s scheint als ob Don Samuel erst später zu der Familie Nasi in Italien 
gettossen und nicht schon in Holland bei ihr gelebt habe ; er wäre sonst viel- 
leicht auch im Testamente (ob.Anm. 33) erwähnt worden. 

58. Dass Samuel der Bruder Joseph's war, geht aus der in der vorherge- 
henden Anm. citirten Stelle bei Almosnino hei*vor, ebenso aus Zunzin a. a. O., 

Nro. 20. Vgl. auch die Stelle bei Mos. Almosnino, in seinem Werke „über die 
THUime'* (in spanischer Sprache mit hebräischen Lettern), als Anhang zu seinem 
Regiment© de la vida (D^^nH rürUH 'D)> Salonichi 1564, p. 159 b, „y de la 
otra parte estaba il senor Don Samuel su hcrmano (nämlich Don Joseph's), 

wozu als Glosse zur Seite steht "S^IDtf^ tT\ T]läpT] VIIKT,, s. auch Grätz 
ft. a. 0., Anm. 14. 

59. Grätz (a. a. 0. Anm. 8) hatte dies schon vermuthet, wir haben dafür 
jptzt durch das auigefundeue Medaillon (s. weiter) die Gewissheit erlangt. 

59a. Wir vermuthcn dies aus den Andeutungen Aug. Enriquez „dass er 
vieles Geld ausgegeben habe , wegen der Angelegenheit Graeia's Benveniste 
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Schwestertochter Donna Gracia's und zwar auf der letztern Geheiss." S. Zun- 
2in a. a. O., Nro. 20, p. 28a. 

60. Es scheint, als sei die Mutter der Gracia Benveniste, Schwester Gracta 
Nasi's mit ausgewandert; indem bei Hammer (Anm. 55) erwähntenBriefe heisst 
es : „che si contentava di dare al Hebreo fratello di Zuan Miches di partire 
CO IIa famiglia da Ferrara.** Auch aus den Gutachten von Karo , Nro. 80 
undZunzin, Nro. 12, welche den noch zu erwähnenden Process der beiden 
Schwestern enthalten, scheint die Anwesenheit der jungem in Constantinopel 
heryorzugehen. 

61. Wir verdanken die Bekanntmachung dieses Medaillons einem der be- 
rühmtesten Archäologen unserer Zeit, Herrn Adrien de Longpörier aus Paris, 
der dasselbe a. a. 0. veröffentlicht hat. Im Jahre 1838 hatte Herr Charles de 
Lenormant dieses merkwüi'dige Medaillon in Bronze zu Florenz für das fran« 
Äosische Kaiserliche Cabinet erworben und de Longp^rier ist der erste , wel- 
cher es beschreibt. Es hat auf der Rückseite keine Abbildung, auf der rechten 
Seite ist die Büste einer jungen Frau in prächtigem Schmuck , begleitet Von 
euier Doppelinschrift : 

«♦ti'J nK»nj A. AE. XVIII. 

d. h. Gracia Nasi, anno aetatis (suae) duodevigesimo. Unter dem Arme des 
Bildes ist noch eine Signatur: P. Mit grossem Scharfsinn und tüchtiger Ge- 
lehrsamkeit wxist Herr de Longp^rier nach , dass dieses P. auf den berühm- 
ten Kupferstecher Poggini sich beziehe, und dass dieser Künstler, der zwischen 
1552 und 1558 in Ferrara sich aufnähend daselbst mehrere fürstliche Personen 
in Kupfer und um 1556 das vorliegende Bild der bekannten Donna Gracia Nasi, 
Schwiegermutifer Don Joseph Nasi's, gestochen habe. In der Bestimmung dieser 
Person aber müssen wir von dem gelehrten Archäologen abweichen. Unmög- 
lich kann nach unserer vorangehenden Darstellung die ältere Doima Gracia 
um 1556 in Ferrara und vollends in einem Alter von 18 Jahren gewesen sein. 
Dieses Alter hatte sie gewiss schon zur Zeit ihres Aufenthaltes in Flandern 
überschritten. Wie würde Sam. Usque (consolacam, a. a. 0.) in seinem ersten 
Dialog, den er 1553 der Donna Gracia gewidmet, zur Zeit, wo sie also 15 Jahr 
alt war, zumSchluss wohl haben sagen können: „cuia vidaetestado et da yllu- 
strissima filha nosso Senor acrescente et prospere per largosanos." Alles 
jedoch passtganz vortrefüich auf die jüngere Donna Gracia Nasi, die Schwe- 
stertochter der altem. Jene jüngere, eine gebome Gracia Benveniste, nannte 
sich nach ihrer Yerehelichung mit Don Samuel Nasi ganz natürlich Gracia Na- 
si.*) Haben wir nun aber den festen chronologischen Punkt, dass Gracia Nasi 
(die jüngere) um 1556 achtzehn Jahre alt war, so wurde sie mithin 1538 in Flan- 
dern geboren, und so lässt sich denn femer die Einwanderung der altem Gra- 
cia, die wir oben um die Zeit der ersten dreissiger Jahre bestimmten, ermitteln. 



•) Den Schleier auf dem Bilde braucht mau nicht gerade als Wittwenschleier 
zu deuten, während eine andere aus morgenländischem Brauche herzuleitende 
Erklärung wohl näher liegt. 

4 
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65 a. a. 0., p. 127, ed Letteris. Vgl. auch die Gutachten von Mose Trani 
L, Nro. 35, p. 15 b. 

66. Nögociations II., p. 736 fg. Stra6a, a. a. 0. Grätz, a. a. 0. Auui. 34. 
Ueber die Geschichte der Stadt Tiberias s. Burckhardt's Reisen ed. Gesenius, 
& 320—31, Ygl. auch Ritter's Erdkunde XV., S. 315 fg. 

67. Wenn der franzosische Gesandte das Gerücht , dass Joseph sich 
zum Konig der Juden machen wolle, mit der einschränkenden Bemerkimg 
„ainsy que Ton juge'* begleitet, so sollten doch besonnene und gründliche 
Geschichtsforscher wie Zinkeisen nicht ohne Weiteres berichten. (S. II., S. 
921): „dieser Mensch*) war in seinem Uebernmthc damals schon in der That 
so weit gegangen , dass er alles Ernstes an die Wiederherstellung des Reiches 
Juda dachte, an dessen Spitze er selbst als König treten wollte" u, s. w. Wir 
glauben, Sultan Soliman war ein zu kluger Regent, als dass er solche „Schwin- 
deleien" bej^üustigte , und Joseph zu einsichtsvoll , um dergleichen Thorheiten 
sich zu erbitten. Der ganz unbefangene Bericht von Joseph Hacohen zeigt zur 
Genüge« in welcher Absicht die Erbauung Tiberia's unternommen wor- 
den ist. 

68. Vgl. N^g. n., p. 774 in der Anm. und den Bericht des venetianischen 
Gesandten Barbaro , worin es heisst: Giovanni Miches, creditor del christianis- 
simo re, per il deposito delgranpartito deLione(Lyon), di circa 150,000 escudi, 
a fatto Ipiü d'una volta pretensione peri suoi ciausi (Staatsboten) mandati in 
Francia (N^g. IlL, p. 84 Note). Der Herausgeber Charriere bemerkt dazu: „on 
Toit ici, que Nasi avait fait partie de la colonie de banquiers ^trangers, et que 
leurs sp^culations mettaient en rapport avec le Levant. C'^tait pour les four- 
nitures, faites aux expeditions francaises que le futur favori de Selim II. avait 
et^ amenö en Turquie. 

69. N^g.n., p. 704 Note: „le Juif Micques, ou Joseph Nasi (bemerkt Char- 
riere) dont la faveur croissait chaque jour avec Ic pouvoir du prince S^Iim, 
faisait servir le credit de son maitre ä souteuir les reclamations, qu'il ne cessait 
d'adresser a la France pour les sommes qui lui ^taient dues par eile etc." Dann 
folgt die Erzählung der Sendung des Staatsboten und das Lügengewebe des 
Gesandten, um diesen zurückzuhalten. 

70. N^g. IL, p. 775 Anm. 

70a. Diese durch ihren Malvasier ausgezeichnete Insel soll Piala Pascha, 
durch Joseph dazu veranlasst, angegriffen und nach der Eroberung den übri- 
gen Cycladen hmzugefugt haben. Vgl. Paruta: guerra di Cipro, p. 78. 

71. Sereno, a. a. 0., p. 7, vgl. auch S. Cassel a. a. 0., S. 203 und Grätz a. 
a. 0., Anm. 37. 

72. Sauger: histoire nouvellc des anciens ducs de l'Archipel, Paris 1698, 
p. 300, vgl Ernst Curtius, a. a. 0., S. 41. 



•) An einem andern Orte (IL, 924) heisst er gar „dieser gefährliche Mensch." 
Andere haben noch härtere Epitheta, wie z B. „dieser verworfene, habsüch- 
tige Jude" und dgl. 

4* 
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73. Ueber das Institut der Mutafem'kas vgl. Zinkeisen a. t. O. III., S. 181 
fg. und über die Ernennung Joseph's zu diesem Amte s. Almosnino : Extre- 
mes y grandezzas di Constantinopola, traducido por Jacob Cansino, Madrid 
1638, p. 77 : ,,Esto le movio a honrar mucho a Dou Joseph Nassi, Judio di na- 
cioc, viviendo en su lei . . . . despues de averle hecho merced de Gentilhomhre 
de SU casa, que Hamen Mutfarraca", bei S. Cassel a. a. 0., S. 203, Anro. 92, 
vgl. auch daselbst Anni. 93 und Gr&tz a. a. 0., S. 37, Gerlach a. a. 0., S. 426. 

74. Von Joseph's Machtvollkommenheit als Herzog von Naxos besitzen 
wir noch eine auf Pergament geschriebene Schenkungs-Urkunde, durch welche 
er seinen Statthalter Coronello, in Anerkennung seiner vortrefflichen ihm gelei- 
steten Dienste, belobt und mit herrschaftlichen Ländereien beschenkt. Recht 
pomphafl lautet der lateinische Eingang: „Wir Joseph von Gottes Gnaden 
Herzog des ägeischcn Meeres, Herr von Andros etc. thuu Allen und Jedem un- 
serer Diener und Beamten hiermit kund'*, dann folgt in italienischer Sprache 
die Belohnung und schliesst wieder in lateinischer : „gegeben im herzoglichen 
Palaste zu Belvedere in Pera bei Constantinopel 15. Juli 1577 , unterzeichnet 
Joseph Naci." Wir verdanken die genannte Urkunde Curtius (vgl. a. a. O , S. 
46), der sie unter den Papieren Coronello's, eines Sprösslings des ehemaligen 
Statthalters, der zur Zeit, als Curtius Naxos besuchte , in Dürftigkeit daselbst 
lebte, gefunden hatte. Wir wollen sie hier unsern Lesern mittheilen : 

Josephus Naci dei Gratia Dux Aegei Pelagi Dominus Andri etc. Universis 
et singulis ministris et ofßcialibus nostris has partes inspecturis notum sit — r 
qualmente havendo risguarda alla buona dih'gente e fidel servitu di Fr. Coro- 
nello J. U. D. e luogotenente nostro nell administratloue di tutte le isole nostre 
sia nelle cose di Guisticia come uelle altre di servitio nostro volendo in parte 
gratificarlo — e havendonc il predetto nostro luogotenente humilmente suppli- 
cato a volerli conceder li infrascritti terreui e pascoli della signoria esistenti 

alla isole di Naxia Datum in Palatio [Ducali Belveder prope Peram 

Constantinopulis 1577, XV. Julii. Joseph Naci. De mandato Ducis Joseph Co- 
hen Secr. et ammanuensis. 

75. Gerlach a. a. 0., S. 59: „Der grosse Jud (so heisst der Herzog von 
Naxos oft bei Gerlach , auch wohl der „Grossjude" bei Hammer in officiellcn 
Akten) hat zwar den Mahmed Bassa (d. i. der Grossvezier SokoUi) zum ärg- 
sten Feinde, ist aber beim Kayser (Sultan) in desto gerössern Gnaden." Ferner 
erwähnt auch Barbaro (bei Alberi, III. 1., p. 343) der Gunst, welche Joseph 
beim Sultan geniesst, wodurch er sich gegen den Willen Muhammed's erhält, 
der ihn aufs Aeusserste hasst (e con questo modo si mantiene contro la vo- 
luntä di Mehmet-pasciä che Todia estremamente). 

76. Hammer a. a. 0., IIL, S. 610 fg. 
76a. Daselbst, S. 514. 

77. Ndgociations lU., p. 61. 

78. Strada a. a. 0., p. 135. 

79. N6gociat.in., p. 60. 70. Noch im Jahre 1572, als der Bischof von Acqs 
Gesandter in Constantinopel war, wurden noch immer Vorstellungen wegen 
der in Beschlag genommenen Güter gemacht, aber olmc Erfolg. 



80. Die Schuld war von dem franz. Gesandten Mr. de Grantrie de Grand- 
champ vor dem Richter iuConstantinopel anerkannt, was freilich dem interimi- 
stischen, intriguanten Botschafter Claude du Bourg nicht bindend scheint. S. 
Nögociat. HI., p. 70. 

81. Wir haben schon oben diesen David*) als Sohn von Mose Hamon er- 
wähnt, welcher letztere wahrscheinlich um diese Zeit (1569) nicht mehr am Le- 
ben war; denn trotz der glänzenden Vorspiegelungen des franzosischen Ge- 
sandten hätte das würdige Vorbild des Vaters den Sohn von einer so unehr- 
baren Handlung zurückgehalten. Andere Gründe, die für den Tod Mose Ha- 
mon's um diese Zeit sprechen, siehe oben Anm. 19. 

82.N6g.nL,p.80fg. 

82a. An einem andern Orte (das. p. 83) rühmt er sich sogar den Ferman, 
kraft dessen Miguez die franz. Güter in Alexandrien confiscirtc , vom Sultan 
erwirkt zu haben. 

83. Die Verhandlungen über diesen Bann geben uns ausfuhrlich die Rechts- 
gutachten von Elia ben Chajim iu dem Werke: Sepher Miyim amukim, Nro.55 
und 56. Der Bann wurde ursprünglich von dem Gerichte zu Constantinopel über 
die drei Schuldigen (ausser David waren noch zwei untergeordnete Personen 
bei der Intrigue betheiligt) ausgesprochen und sodann von dem zu Alexandrien^ 
Salouichi, Sephat und anderer Orte bestätigt; daher auch mit denselben Gerich- 
ten über die Aufldslichkeit des Bannes verhandelt werden musste. Sämmtliche 
Gutachten sprachen sich dahin aus, dass der Bann nicht aufgehoben werden 
könne (wenn selbst das Gericht zu Rhodus bereits denselben gelost zu haben 
scheint, vgl. p. 58, b ed. Berlin), bis auf Eliah ben Chajim und Jehuda Algasi, 
welche milder über den Bestraften geurtheilt zu sehen wünschten, zumal sie 
tiefe Reue au den Tag legten, und der Herzog Joseph Nasi sich selbst für sie 
verwendet. Die mit dem Banne Belegten sind in den Gutachten nicht nament- 
1 ich angeführt, sondern wie gewöhnlich mit biblischen Namen Reuben, Simon 
etc. bezeichnet; jedoch geht aus vielen Anspielungen in dem Gutachten Jeh. 
Algasi's mit Sicherheit hervor, dass die Hauptperson David geheissen hat (vgl. 
a. a. 0., S. 59a und c). Ueber sein Verhältniss zu Jos. Nasi spricht sich das 
genannte Gutachten (p. 55 zu Anfang) folgendermassen aus : Da der erhabene 
Fürst Jos. Nasi vor einigen Jahren den N. N. in sein Haus genonunen und ihn 
iu alle seine Verhältnisse eingeweiht , ihn vom Staube erhöht, ihn als Vermitt- 
ler bei Fürsten und Grossen gebraucht und ihm auf solche Weise zu Ehren und 
Reichthumverholfenhat: so bewahrt er doch nicht Treue und Redlichheit gegen 
seineu Herrn. Diesem blieben die bösen Handlungen N.N's. nicht verborgen und 
als er sich biossgestellt sah , fugte er Böses zu Bösem , verleumdete Joseph 
durch Schrift und Wort der Art, dass er nicht nur ihn, sondern auch seine 
Glaubensgenossen in die grösste Gefahr gebracht hätte. „Der Herr war aber 



•) Nach den Dokumenten aus den Neg. , welche wir Anm. 33 uiitgetheilt 
haben, kann an der Identität des in den Depeschen genannten Daoult (Daoul) 
(IIIm 80 fg.) mit David Hamon kein Zweifel sein. Herr Charriere hat dies be- 
reits richtig erkannt. 
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mit Joseph^' , der Ankläger ward entlarvt, von dem Gerichte mid den Vorste- 
he m der jfld. Gemeinde in Constantinopel in den Bann gelegt und vom Sultan 
nach Rhodus verbannt. 

84. Vgl. Hammer a. a. 0., III., S. 565. Pct. Bizaro (Cyprium bellum) lässt 
Miches eine sehr lange, alle Gründe fiir den Krieg erschöpfende Rede vor Se- 
lim vortragen (S. 16 — 25). Ueberhaupt sind die Quellen sehr reich an Reden, 
die bei dieser Gelegenheit gehalten worden, auch Seren o steht den übri<ren 
nicht darin nach; man muss jedoch nicht alle fiir Phantasien der Autoren 
halten. 

85. Die gewichtigsten Quellen theilen das Ereigniss des Brandes gewohn- 
lich mit der ersten Nachricht über denselben an Miguez mit, und es liegt nach 
unserer Ansicht sehr nahe , dass man daraus die Vermuthung schöpfte , der 
erste Empfänger dieser wichtigen Post möchte auch der Urheber des Unglücks 
gewesen sein, und diese blosse Vermuthung wurde bei Andern bald zur positi« 
ven Gewissheit. Dafiir aber fehlen alle Beweise. Hören wir die besseren Quel- 
len! Cantareni (de hello turcico contra Venet. Basil.1574, p. 4) berichtet, dass 
Miches als hauptsächlicher Anstifter des Krieges zu betrachten sei und zwar 
weil einige Juden aus dem Abendlande zuerst ihm über den Brand geschrieben. 
Aehnlich Antonü Guamerii de hello Cypr. Hb. III., Bergamo 1597, p. 6 b wird 
daselbst über den Brand berichtet und dann heisst es : „erat Job. Miches vir 
praedives, progenies ejus Judaeorum gentis quos Maranos nominant. Ad hunc 
de his rebus nuncii et literae praeferebantur, is Selymo ad quem facillimos adi- 
tus habebat, omnia deferebat. Auch Sereno (a. a. 0.), der Michel als den Ur- 
heber des Krieges betrachtet, indem er ihn politisch- triftige Gründe dafür vor- 
bringen, ja sogar den Mufli durch ihn bearbeiten lässt, erwähnt dann auch des 
Brandes (p. i6), den auf sein Anstiften die in Venedig wohnenden Hebräer 
ausgeführt hätten, fugt dann aber hinzu : „Onde con mirabil prestezza essendo 
il Marzano (so nennt, wie schon erwähnt, Sereno unsern Don Joseph) in Con- 
stantinopoli dalli Ebrei levantini , che in Venezia abitavano , avvisato dell' in- 
cendio delF Arsenale, e molto maggiore di quello che in effetto era seguito . . . 
non mauco di portame con allegrezza la nuova a Selim.'* Man sieht aus diesen 
Anfuhrungen, die durch noch andere vermehrt werden könnten , wie leicht die 
Beschuldigung gegen Joseph als Brandstifter entstehen konnte. 

86. Welche Motive Don Joseph bewogen den cyprischen Krieg anzure- 
gen , ob persönliche Feindschaft gegen Venedig wegen der einst daselbst er- 
fahrnen Unbill (wie Sereno und Andere meinen), oder persönlicher Ehrgeiz 
(wie Andere glauben) , die Krone von Cypern auf so leichte Weise wie die 
Herzogswürde non Naxos sich nach dem Siege aufzusetzen , möge dahingestellt 
sein ; jedenfalls liegt das Interesse für das neue Vaterland und dessen Herr- 
scher , dem er bereits so Vieles verdankte, eben so nahe, als berechtigter Be- 
weggrund angenonunen zu werden. Mit grosser Vorliebe wird gewöhnlich von 
altern und neuern Geschichtschreibern die Anekdote erzählt : Selim soll dem 
Herzog von Naxos einst im Weinrausche versprochen haben „fürwahr, werden 
meine Wünsche (hi Betreff Cypern's) erfüllt , so sollst du König von Cypern 
werden." Und auf dieses Versprechen hin habe er bereits das Wappen „Jo- 
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teph Konig Yon Cypcrn gemalt in seinem Zimmer aufbewahrt/' (Hammer, a i. 
O., S. 565, vgl. N^gociat HL, p* 87). Wir glauben, wenn dies ganze Factiun 
auch gegründet wire , so machte das eine leicht zu verzeihende Eitelkeit sein 
Hat doch der Renegat Muham. SokoUi, den man nicht genug wegen seiner Nei- 
gung zum Christenthum preisen kann , die Schwäche gehabt, obgleich in seiner 
frühen Jugend nur ein sc^ichter Vorleser in der Kirche , sich för einen Ab- 
kömmling der servischen Fürsten auszugeben.*) 

87. Vgl. Joseph Hacohen a. a. O., p. 142 ed. Letteris und Wiener's lieber- 
Setzung S. 116. Sereno (a. a. O. , p. 7) „e perch^ quando mando ia signoria a 
confermar la pace con Selim, avendo fatto a tutti i Bascia donativi a lui (Mi- 
chel) non ne face. 

88. S. Gerlach a. a. 0., S. 308 und 426, woher Carmoly (a. a. 0. seiner 
Biographie von Jos. Nasi p- 9) den Beweis nimmt, dass Joseph auch bei Mu- 
rad in Gunst stand , so dass er sich bei ihm Raths erholte und ihn als Verwal- 
ter des Schatzes (uns ist nicht bekannt, dass er je diese Würde bekleidet hat) 
Hess, wissen wir nicht anzugeben. Weder aus den N^gociations, noch aus dem 
Commentar des R. Elieser Aschkenasi zu Esther (p. 2) , auf welche dieser Ge- 
lehrte sich beruft, geht dies hervor, da diese Stellen sich sehr wohl auf die von 
Joseph auch unter Murad innegehabte Herzogswürde beziehen können. > 

89. S. Gerlach a. a. 0., S. 279: „heut (Dec. 1576) ob dem Essen^rzählt 
mir mein Gnädiger Herr, dass der reiche Jud, Don Joseph, Herzog von Naxia, 

wie er sich schreibt, den doch der Kayser absetzen mag wann er will, alle Frey- 
tag dem Kayser etlich Speise , wie er auch zuvor seinem Vater Selym <>ethan, 
schicken müsse. Er hab es einmal gethan , nun dörff er's nicht mehr unter- 
lassen." 

90. Mose Almosnino erwähnt in dem citirten „Meamez koach" (I., p. 7a.) 
einer im J. 1.569 vom Sultan Selim den Juden Salonichi's gewährten festen Ge- 
meindeverfassung, die sie befähigte , manchen Plackereien und Erpressungen 
gegenüber das Recht des Gesetzes geltend zu machen. Dies scheint der Kern 
der weitschweifig gepriesenen Wohlthat. Diese aber verdankte man der Ver- 
mittlung fünf wackerer Leute , deren erster der Fürst Don Joseph Nasi war. 

•^1D Tjn n^nnölJ^ 3^Dn Sim ^:DV Ferner werden genannt: der 
Arzt Jchnda di Segora, Abraham Salamali, MaraJlJD7, endlich (p^nNpinKT 
(n3 DSnn W^ Sd «an nU^WOn nt^n 3^3n der Arzt Joseph Hamon. 

91. Um das Jahr 1770 wurde aus seiner Bibliothek abgeschrieben: das 

karäische Werk IH^Sn ny]H von Eliah Beschizi (nach Catal. Trigland. p. 
23, Cod. c.) und 1. Jan. 1577 polemische Schriften für den armen, lahmen Buch- 



•) Vgl. Ragazoni (bei Alberi, III. , p. 98): „per guanto disse lui stcssa una 
volta a buon proposito discende dalli despoti di Servia, sebbene alcuni tengono 
altrimentL«« 
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h&ndler Is. Akrisch (nach Cod. Saraval XXVI. vgl. David Gassei in der En* 
cycl. a. a. 0., 2. Sect, Bd. XXVIII., S. 40). Die erstere Notiz verdanken wir 
einer Mittheilung Steinschneider's. Auch das von Onkeneiro edirte Werk des 
Oaon Nachschon HÜdltO ^SD (über Schlachtregeln) ist nach einem in der 
Bibliothek von Nasi gefundenen Manuscript (Constantinopel 1566) gedruckt 
Vgl. Wolf: B. H. III., p. 836 : „in limine libri dicitur esse inventns apud Don 
Joseph Hanasi.*' 

92. S. Nomologia a. a. O., p. 221. Die Stelle s. bei Carmoly: Jos. Nasi p. 
13 und Grätz a. a. 0. Anm. 32. 

93. Im Jahre 1564 hatte er den oft genannten Mos. Almosnino zur Ausar- 
beitung seines Traktats über die Träume angeregt (auf dem Titel heisst es, er 

habe das Werk verfasst: K^B^J ff|DV \Tl ItiTiHfiil Iti^T] Htt^lh' Rabbi 
Elieser Aschkenasi hatte Joseph zu Ehren seinen Commentar zu Esther ffjDV 
np^ genannt (s. das. die Einleitung). 

94. Diese interessante Notiz verdanken wir den Nögoc. (II. p. 779 Note). 
Vom Jahre 1565 schreibt der Gesandte in Constantinopel Petremol an den 
Herrn von Boistaillä: Je vous ay fait acoustrer une Bible en h^breux, au mo- 
ings les cinq livres de Moise et quelques prophetes , de Celles qui ont M6 Im- 
prim^s en ceste ville. Ladicte Impression fut introduite par le Sr. Joseph Nazi, 
aultrement dict Jean Miques; mais il y a long tcmps que'lle est dömise pour le 
peu de gain qu'il y faisait, et n*a imprimö d'aultres livres que ce peu que vous 
verrez par la premiere commoditö que j'aurais de vous le faire tenir. 

Von einer eigentlichen Einfuhrung der Buchdruckerei in Constantinopel 
durch Jos. Nasi kann freilich nicht die Rede sein, denn seit 1503 existirte schon 
eine jüdische Buchdruckerei, eine andere blühete seit 1530 unter Gerson Son* 
cino und seinem Sohne Elieser (vgl. auch oben den Bericht Nicolai's Anm. 5). 
während in der Zeit von 1550 — 60 die jüd. T3rpographie ein kümmerliches Da- 
sein fristete (Vgl. Encyclopädie, Sect. II., Bd. XXVIII. den Art. jüdischer 
Buchhandel und jüdische T3rpographie vonDav. Cassel und M. Steinschneider). 

95. Vgl. Almosnino : de los suenos, p. 139. 

96. Das sehr seltene Schriftchen fuhrt den Titel : ff|DV HDQ [3 *1QD 

p)Dv pn pnxn K^u^jn «u^jn oDiin htn^n hnn iti^ ran 

« K^ti^jn £s ist mit Titel und Approbation 8 Blatt (unpaginrt) stark und zn 
Constantinopel durch Jos. Jabez 1577 gedruckt. 

97. Die Tendenz der Schrift ist keineswegs antichristlich (s. Grätz a. a. 
0., Anm. 53) und ihr Inhalt ungefähr folgender: Der ungenannte christliche 
Gegner des Herzogs ist für die Speculation sehr eingenommen und weist die- 
sen auf die Tiefe und Wahrheit der griechischen Philosophie hin ; Joseph aber 
kann in ihr keine Beruhigung finden , sondern nur in der göttlichen Schrift und 
der Ausübung ihrer Gebote. Gottes Offenbarung ist es, welche dem Menschen 
die Geheimnisse der Natur und seines Geistes lehrt, was die Philosophie^ wel- 
che sich lediglich auf den menschlichen , nicht ausreichenden Verstand stützt»* 
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nicht vermag. Dann wird die Ansicht, dass die Himmelskörper von Einflass 
auf das menschliche Schicksal wären, beseitigt; femer die Frage Aber Wohl- 
ergehen des Menschen in Beeiehung auf Gottes Gerechtigkeit (der Ausgleich 
ist im Jenseits) und Aber die Willensfreiheit verhandelt. 

98. Almosnino schüesst seine netmte Rede (vgl.Meamaz koach a. a. O., p. 

85b), also: DT3nn t)DV \M piKH ifiTi^Dn "itt^n 7K »rona p2^ 

'H noK3 »3 iT-n» "iSon iS |nj "itw D"i<n Sai ni<»Dp»o p« 
nainn pn »rpi D»oyn 'ya na nnun'? rhm ^h Djnj viSk 

99. S. Carmoly: Jos. Nasi, a. a. 0. , p. 10. Derselbe Gelehrte führt auch 
die Klage des Dichters Saadia Longo (wahrscheinlich aus seinem ^*1D 
D^JDt) an. 

100. S. Hammer a. a. 0., IV. , S. 46, Anm. f. und N^goc. HI., S. 808. 

101. Mos. Almosnino hat beiden eine Trauerrede gehalten im Jahre 1569, 
für Don Samuel p. 75 fg. und für Donna Gracia VIU., p. 64 a; vgl. daselbst 
XIV., p. 134. 

102. Nögoc. in.y p. 931. »,Que sur Tinstance qu'a faicte ledit ambassadeur 
contre la vefve et heritiers de feu Joseph de Naxi , dit Miqu^s, juif, de la re- 
pr^saQle qu'il fit Tan 1570 en Alexanderie sur les sujects du roy , k ce que les 
vaisseau et marchandises par lui prises fussent rendues ä ceux qui ont recu le 
tort, S. H. prie le roy de croire qu'apr^s la mort du ditMicqu^s, laquelle advint 
premier que ledit ambassadeur fiist arriv^ a la Porte ne s'est trouvö entre 
toutes ses facultez ä beaucoup pr^s argent ny meubles pour rembourser la 
vefve de nonante mille ducats que ledit Miqu^s avoit recus de son dot pour les 
excessives d^penses qu'il a faictes luy vivant. 

103. Die Werke sind aufgefiihrt bei Carmoly (Joseph Nasi a. a. 0.), p. 12 
fg. und bei Steinschneider : Hamaskir, S. 67 fg. 

104. Vgl. Steinschneider a. o. 0., S. 68. 

105. Vgl. Gerlach a. a. O., S. 426 und Grätz a. a. 0., Anm. 55. 



*) Es fehlt kein Nun vom, wie S. Cassel (a. a« O., p. 203, Anm. 93) meint, 
es ist die semer Zeit gebräuchliche Form *Aiid neben Nai{a| ftir das frühere 

Ndjo«. 



Druck von Hekirich Lindner in Breslau, Ring 48. 
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